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Herzlicher Empfang in Prag
PRAG. (TASS). Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU, L. I. Breshnew, ist zu den Feierlichkei­
ten anläßlich des Februar-Sieges der Werktätigen 
der Tschechoslowakei In Prag cingetroffen.

Auf dem festlich geschmückten Hauptbahnhof 
wurde L. I. Breshnew herzlich von dem General­
sekretär des ZK der KPTsch, Gustav Husak, dem 
Präsidenten der CSSR, Ludvlk Svoboda, dem Vor­
sitzenden der Regierung Lubomir Strougal, den 
Mitgliedern und Kandidaten des Präsidiums des 
ZK der KPTsch, den Leitern der Föderalen Ver­

sammlung. Ministern, anderen Repräsentanten von 
Partei, Staat und Öffentlichkeit der Tschechoslo­
wakei und dem sowjetischen Botschafter, S. W. 
Tscherwonenko, begrüßt.

Vom Hauptbahnnof begab sich L. I. Breshnew 
zusammen mit den Repräsentanten der tschechoslo­
wakischen Staatsführung zu seinem Sitz im Hrad- 
schln, an dessen Einfahrt der Generalsekretär von 
Tausenden Werktätigen Prags begrüßt wurde. Ar­
beiter und Studenten. Angestellte und Schüler 
grüßten herzlich den hohen Repräsentanten des 
Sowjetvolkes. Viele von Ihnen hielten tschechoslo­

wakische und sowjetische Fähnchen, rote Nelken, 
erste Schneeglöckchen In Händen.

,,In der Person des Genossen Breshnew begrü­
ßen wir in Prag einen Vertreter der großen Kom­
munistischen Partei der Sowjetunion, mit der uns 
unzerreißbaren Bande des proletarischen Internatio­
nalismus und die gemeinsamen Anstrengungen zur 
Durchsetzung des Sieges der unsterblichen Ideen 
von Marx. Engels und Lenin verknüpfen. Wir be­
grüßen In seiner Person einen Vertreter der gro­
ßen Sowjetunion, unseres treuesten Verbündeten 
und Freundes", schreibt die Prager „Rude Pravo".

Kundgebung in Prag
PRAG. (TASS). Eine machtvolle 

Kundgebung der Werktätigen und 
Volksmilizen fand am Freitag anläß­
lich des 25. Jahrestages des Februar- 
Sieges über die Reaklon In Prag statt.

An der Kundgebung nahmen der Ge­
neralsekretär des ZK der KPTsch. Gu­
stav Husak, der Präsident der CSSR. 
Ludvlk Svoboda, der Vorsitzende der 
Regierung der CSSR. Lubomir Strou­
gal. und andere führende Vertreter 
der Kommunistischen Partei und der 
Regierung der Tschechoslowake! teil. 
Auch der Generalsekretär des ZK- der 
KPdSU, L. I. Breshnew, war anwe­
send.

Antoriln Kapek, Mitglied des Präsi­
diums des ZK und Sekretär des Pra­
ger Stadtkomitees der KPTsch. unter­
strich In seiner Eröffnungsansprache 
die Bedeutung des Februar-Sieges über 
die Bourgeoisie für das weitere 
Schicksal des tschechoslowakischen 
Volkes.

Gustav Husak ergriff auf dem Mee­
ting das Wort.

Anschließend hielt L. I. Breshnew 
eine Rede. Seine Ausführungen wur­
den mit stürmischen Ovationen aufge­
nommen.

Einhändigung des Leninordens 
an Genossen Gustav Husak

Im Auftrag des Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR hat der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, L. I. Breshnew, Gustav Husak, die höchste 
Auszeichnung — den Leninorden — überreicht.

Der Generalsekretär des ZK der KPTsch. Gustav 
Husak, wurde mit dem Leninorden für seine hervor­
ragende Rolle bei der Entwicklung der brüderlichen

Ansprache des Genossen
L. I. BRESHNEW

Teure Genossen!
Freunde!
Erst vor kurzem haben die Kommunisten und alle 

Werktätigen der brüderlichen Tschechoslowakei feier­
lich den'60.’Geburtstag des Geheralsékretärs'des'Zen- 
tralkomitees der Kommunistischen Partei der Tsche­
choslowakei. Genossen Gustav Husak. begangen. Die­
ses Jubiläum wurde auch bei uns im Lande gewür­
digt Unser freundschaftlicher Besuch in Prag gibt 
mir Gelegenheit. Genossen Husak' persönlich zu be­
glückwünschen und ihm im Auftrag des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR die höchste Aus­
zeichnung unseres Staates — den Leninorden — zu 
überreichen.

Genosse Husak gehört zur ruhmreichen Plejade der 
tschechoslowakischen Kommunisten., die in der revo­
lutionären Illegalität arbeiteten, aktiv am Kampf ge­
gen den Faschismus teilnahmen, die Volksmacht mit­
begründeten und die neue, die sozialistische Gesell­
schaft aufbauten und weiter aufbauen. Auf diesem 
ganzen langen und schweren Weg waren für ihn stets 
Treue zu den kommunistischen Idealen, Standhaftig­
keit und Tapferkeit und die Begabung eines Organi­
sators kennzeichnend. Diese Charaktereigenschaften 
kamen in den Tagen des slowakischen Nationalauf­
standes und in den scharfen Klassenkämpfen klar 
zum Ausdruck, die zum Sieg der sozialistischen Re­
volution führten. Diese Eigenschaften bewährten sich 
in vollem Maße auch in jener für das Land schweren 
Zeit, als die Partei Genossen Husak mit der Leitung 
des Zentralkomitees beauftragte.

Es ist unmöglich, das, was die tschechoslowakischen 
Kommunisten In den letzteg Jahren geleistet haben, 
zu überschätzen.-

Die Lage im Lande ist in ‘die normalen Bahnen 
zürOckkehrt. Die führende Rolle der Kommunistischen 
Partei, der kampferprobten marxistisch-leninistischen 
Vorhut der tschechoslowakischen Gesellschaft’ ist ge­
stärkt worden; Beseitigt sind-die Folgen Jenes großen 
Schadens, den die antisozialistischen- Kräfte der Wirt­
schaft des Landes zugefügt haben; die Volkswirt­
schaft der CSSR entwickelt sich sicher und dyna­
misch. das Lebensniveau der Werktätigen erhöht sich. 
Die Tschechoslowakische Sozialistische Republik tritt 
auf ^m internationalen Schauplatz als eine einfluß­
reiche uhd’autoritative Kraft auf.’sie'leistet' gemein­
sam mit den anderen Bruderländern einen gewichtigen 
Beitrag zur Festigung, des Friedens und der Völker­
sicherheit

Kurzum: die tschechoslowakischen Kommunisten ha­
ben allen Grund ahzunehmen, daß'die'vom XIV. Par­
teitag der KPTsch gestellten Aufgaben erfolgreich er­
füllt werden und daß gute Voraussetzungen für die 
Lösung der herangerfciften Probleme des Aufbaus der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft geschaffen 
worden sind. Das löst bei allen Kommunisten und al­
len echten Freunden des Sozialismus in der Welt 
Freude aus!

Ich möchte. Genossen, besonders hervorheben, daß 
eines der Elemente der Arbeit zur Gesundung der po­
litischen Lage,-die das Zentralkomitee der KPTsch 
unter Leitung des Genossen Husak, geleistet hat, die

Ansprache des Genossen Gustav HUSAK
Teurer Genosse Breshnew! Mich hat die Aufmerk­

samkeit des Zentralkomitees der KPdSU, des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der UdSSR und der Regie­
rung der UdSSR sehr gerührt. Ich betrachte diese 
Auszeichnung als ein Zeichen der Aufmerksamkeit 
des ganzen Sowjetvolkes, dessen Verstand, Mühe und 
Energie wir hoch schätzen.

Ich danke Ihnen für die hohe Einschätzung meiner 
Arbeit, für die guten Worte, die Sie sprachen und in 
denen meine Verdienste, wie mir scheint, etwas über­
trieben sind. Ich fasse diese Auszeichnung als eine 
hohe Würdigung der Tätigkeit der Kommunistischen 
Partei der Tschechoslowakei, als eine Würdigung der 
Bemühungen unseres ganzen werktätigen Volkes auf.

Ich danke für die warmen Worte, die Sie an unse­
re Partei und an unser Volk gerichtet haben, für die 
hohe Würdigung ihres Kampfes und ihrer Arbeit in 
den letzten Jahren. Das Zentralkomitee unserer Partei 
hat vor zwei Tagen das Fazit seiner Arbeit in 25 
Jahren gezogen. Und wir freuen uns. das sagen zu 
dürfen in Ihrer Gegenwart, in der Gegenwart eines 
Vertreters der Kommunistischen Partei der Sowjet­
union. die wir tschechoslowakischen Kommunisten als 
den fortgeschrittenen Trupp der weltweiten kommuni­
stischen Bewegung betrachten. Wir verhalten uns 
sehr achtungsvoll zu Ihrer Einschätzung der Rolle der 
Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei, die 
sie in der internationalen Arena spielt, und zur Ein­
schätzung unserer Zusammenarbeit.

Diese Auszeichnung empfangend, bin ich der Mei­
nung, daß alle hier anwesenden Genossen sie als eine 

Freundschaft und Zusammenarbeit zwischen den Völ­
kern der UdSSR und der Tschechoslowakei und füt 
seinen großen Beitrag zur' Festigung des Friedens 
und des Sozialismus anläßlich seines 60. Geburtstags 
ausgezeichnet

Bei. der, Überreichung des Ordens trat Genosse L. I. 
Breshnew mit einer Rede auf.

Wiederherstellung - der Freundschaft und brüderlichen^ 
Zusammenarbeit war, die traditionell die Beziehungen' 
zwischen unseren Bändern und Völkern auszeichneten. 
Und einen wesentlichen Bestandteil all dessen bilden 
die Beziehungen völligen gegenseitigen Vertrauens, 
tiefer Achtung und echter Kameradschaft, die-sich 
zwischen unseren Parteien hcrausgcbildet haben.

Gestatten sie mir, teure Freunde, ihnen zu sagen, 
daß zwischen uns und Genossen Husak und seinen 
Kampfgefährten im ZK der KPTsch solche Beziehun­
gen in vollem Maße bestehen, und wir schätzen diese 
Beziehungen sehr noch.

Es wäre natürlich-falsch, sich mit -dem Erreichten 
züfriedenzugeben, welch feste Bande unsere Länder 
in der Vergangenheit auch verknüpfen mochten, 
♦•eich umlaßenden Charakter die sowjetisch-tschecho­
slowakische Zusammenarbeit jetzt auch tragen mag. 
Es kommt vor allem darauf an. daß nicht nur unsere 
Zeitgenossen, sondern auch die jungen Generationen, 
die uns ablösen werden, die brüderlichen Beziehungen 
zwischen unseren Ländern ebenso, hoch schätzen und 
es als ihre heilige Pflicht ansehen, sie zu hüten und 
zu festigen. In diesem Geiste wird die Jugend von 
unseren beiden Parteien erzogen. Ich möchte in die­
sem Zusammenhang den großen Beitrag des Genossen 
Husak zur Lösung dieser überaus ibcdeutsamen Aufga­
be würdigen.

Es ist heute angebracht, einen weiteren Aspekt der 
Tätigkeit des vom Genossen Husak geleiteten Zentral­
komitees zu erwähnen. Das ist die rege und aktive 
Mitwirkung bei allen AnS.'Jenheiten der internationa­
len kommunistischen Bewegung, die aufrichtige Sor­
ge um die Erhaltung und Mehrung unseres höchsten 
Guts — der Einheit und Geschlossenheit der soziali­
stischen Ländergemeinschaft. Die Kommunistische 
Partei der Tschechoslowakei hat mit ihrer internatio­
nalistischen Politik in unserer Bewegung und bei al­
len revolulonären Kräften zurecht Autorität erworben. 
Auch darin liegt ein großes persönliches' ■Verdienst' 
des Genossen Husak.

Werter Genosse Husak!
Gestatten Sie mir, Ihnen im Namen„dcs Zentralko­

mitees der Kommunistischen Partei der Sovdetuniqn, 
des-Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR ünd_ 
der Sowjetregierung noch einmal herzlich zu gratuhe-' 
ren und den nach dem großen Lenin benannten Or-' 
den zu überreichen. Wir wünschen Ihnen Gesundheit. • 
Tatkraft und weitere Erfolge im "Wirken für das Wohl 
der sozialistischen Tschechoslowakei, für die. Freund­
schaft zwischen unseren Völkern und für weitere Sie­
ge der kommunistischen Bewegung!

• * *

Die Rede des Generalsekretärs des ZK der KPdSU 
wprde von den Anwesenden mit lautem, anhaltendem 
Beifall begrüßt.

Genosse L. 1. Breshnew überreicht G. Husak den 
Leninorden, umarmt ihn herzlich .und brüderlich, 
drückt ihm fest die Hand. Im Saal wird wieder Bei­
fall geklatscht.

Genosse G. Husak ’ hielt eine Antwortansprache

Verpflichtung auffassen, den vom XIV. Parteitag der 
KPTsch vorgezcichneten Kurs konsequent durchzufüh­
ren. ihn im Geiste der Treue den Prinzipien des Mar­
xismus-Leninismus, im Interesse einer konsequenten 
Entwicklung des Sozialismus in der Tschechoslowakei, 
im Interesse der dauerhaften Freundschaft aUszubau- 
en, und wie vorher auf dem Plenum des ZK der 
KPTsch betont wurde, gemeinsam mit der Kommu­
nistischen Partei der Sowjetunion die allseitigen Be­
ziehungen zwischen den Völkern der Sowjetunion 
und der Tschechoslowakei unermüdlich zu festigen.

Ich bitte Sie, dem Zentralkomitee der KPdSU, dem 
Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR und der 
Sowjetregicrung meinen aufrichtigen und tiefempfun­
denen Dank für diese hohe Auszeichnung zu übermit­
teln und sic im Namen des Zentralkomitees der 
KPTsch, der Mitglieder des Präsidiums und der Se­
kretäre des ZK und in meinem eigenen Nomen zu 
versichern, daß wir in eben diesem Geist, ohne un­
sere Kräfte zu schonen, im Interesse der Festigung 
der Freundschaft mit der Sowjetunion arbeiten und 
diese Freundschaft stärken und vertiefen werden. Wir 
sehen darin den einzig möglichen Weg für unser 
Land zur Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft 
für das Leben unseres Volkes.

Die Antwortansprache des Genossen G. Husak wur­
de mit Beifall begrüßt.

Die im Saal anwesenden Leiter der, KPTsch und des 
tschechoslowakischen Staates sowie die Sowjetischen 
Vertreter haben dem Generalsekretär des ZK der 
KPTsch herzlich zur hohen Auszeichnung gratuliert.

Tschechoslowakischer 
Orden an Genossen 
L. I. Breshnew

Der Orden des Weißen Löwen erster Klasse wurde 
dein Generalsekretär des ZK der KPdSU, L. I. Bresh­
new, überreicht. Diese Auszeichnung war ihm für den 
hervorragenden Beitrag zur Entwicklung der tschecho­
slowakisch-sowjetischen Freundschaft und anläßlich 
des 25. Jahrestags des Februar-Sieges des werktätigen 
Volkes der Tschechoslowakei verliehen worden. Die 
hohe Auszeichnung wurde L. I. Breshnew vom Gene­
ralsekretär des ZK der KPTsch, Gustav Husak, und 
dem Präsidenten der CSSR, Ludvlk Svoboda, über­
reicht

Ansprache von 
L. I. BRESHNEW 
anläßlich der Ordens­
verleihung

Teurer Genosse Husak!
Teurer Genosse Svoboda!
Teurer GertoSse Strougal!

■ Nehmen Sie meinen aufrichtigen Dank für die hohe 
Auszeichnung Her Tschechoslowakischen Sozialisti- 
sdhen Republik entgegen. Ich betrachte sie als eine 
Auszeichnung für unsere ganze Leninsche Kommuni­
stische Partei, für das ganze sowjetische Volk, die 
mjt den Kommunisten und mit dem gesamten Volk 
der Tschechoslowakei durch eine feste und jangjährige 
Freundschaft verbunden sind. Diese Freundschaft hat 
in Jahrhunderte zurückreichende historische Wurzeln. 
Sie wurde im Feuer der gemeinsamen Kämpfe gegen 
den Faschismus gestählt, sie erhielt einen neuen, tiefe­
ren Sinn, als das Volk der Tschechoslowakei den 
Weg des Sozialismus wählte, als die gemeinsamen 
Ideale, die kameradschaftliche gegenseitige Hilfe upd 
Unterstützung beim großen Werk des Aufbaus einer 
neuen Gesellschaft unsere beiden Länder durch neue 
unzerreißbare Bande des sozialistischen Internationa­
lismus vereinten.

Die Verbindungen zwischen den Völkern der Sowjet­
union und der Tschechoslowakei, zwischen den Kom­
munisten der UdSSR und der CSSR sind in unseren 
Tagen so tief und vielfältig, ich'würde sagen, so na­
türlich für unsere ganze Lebensweise, daß wir vielfach 
dieselben Gedanken, dieselben Freuden und dieselben 
Sprger, haben.

Darum bin ich besonders bewegt durch die Ehre, die 
mir von den tschechoslowakischen Freunden erwiesen 
•würde. Ich muß sagen, daß die Tschechoslowakei auch 
mir in vieler Hinsicht nahestehf. Viele Momente mei­
nes Lebens sind mit ihrem schönen Land verbunden. 
Meine Bekanntschaft mit der Tschechoslowakei begann 
in den schweren Kriegsjahren, als die sowjetischen 
Menschen gemeinsam mit den Patrioten der Tsche­
che! und der Slowakei harte Kämpfe für die Zerschla- 
gung der faschistischen Unterdrücker, für Ehre; Frei­
heit und Unabhängigkeit unserer Länder führten. In 
Jenen Tagen waren die Soldaten des von Ludvik Svo­
boda ..befehligten. tschechoslowakischen Korps unsere 
Kampfgefährten. Die ruhmreichen Taten dieser hero­
ischen Jahre werden nie.aus meinem Gedäohtnis ver­
wischt.
• Auch in. den Nachkricgsjahren rissen meine Kontak­

te zur Tschechoslowakei praktisch nicht ab. Teil erin­
nere mich zum Beispiel noch . gut daran, wie ich als 
Sekretär des Dnejiropctrowsk ’er Gebietskomjtees der 
Partei in der Ukraine Gelegenheit hatte, mit dem her­
vorragenden Führer der tschechoslowakischen Kom­
munisten, Genossen Element Gottwald zusammenzu­
kommen und mit ihm einige Stunden in kamerad­
schaftlicher Atmosphäre zu verbringen. Das war kurz 
nach dem historischen Februar-Sieg von 1948. Ge­
nosse Gottwald war voller Ideen und Pläne zur Ent­
wicklung des Landes auf dem Wege des Sozialismus 
und zur weiteren Vertiefung der tschechoslowakisch­
sowjetischen Freundschaft. _

Die neuen Etappen unserer Zusammenarbeit vèrfië- 
fen vor unseren Augen. Neue Aufgaben mußten ge­
meinsam mit den tschechoslowakischen Genossen in 
den nachfolgenden Jahren gelöst werden, in denen 
ich mehrfach zu ihren Parteitagen und zu arideren 
Anlässen in der Tschechoslowakei weilen und auch in 
der Sowjetunion mit tschechoslowakischen Freunden 
Zusammentreffen und sprechen konnte.

Ich werde sicherlich kein besonderes Geheimnis ver­
raten, •wenn ich sagp, daß ich mich auch in unseren 
Tagen, auf dem Posten des Sckreläfs des Zentralko­
mitees der KPdSU, gemeinsam mit meinen Genossen 
im Politbüro und im Sekretariat des ZK nicht selten 
mit den Fragen der sowjetisch-tschechoslowakischen 
Beziehungen, der weiteren Vertiefung unserer Freund­
schaft und Zusammenarbeit und unseres gemeinsamen 
Kampfes auf dem internationalen Schauplatz für die 
Sache des Friedens und des Sozialismus befassen muß.

All unsere gemeinsamen Aufgaben lösen wir in 
herzlichstem und freundschaftlichem Kontakt mit Ge­
nossen Husak, Svoboda. Strougal und anderen Füh­
rern der Tschechoslowakischen Kommunistischen Par­
tei und des tschechoslowakischen Staates.

Während ich nun heute aus der Hand naher Freun­
de den Orden des Weißen Löwen erster Klasse als 
Symbol unserer Freundschaft und Zusamenarbeit ent­
gegennehme, bin ich natürlich tief bewegt. Ich ver­
spreche ihnen, Genossen, immer dieser Ehrenauszeich­
nung der brüderlichen Tschechoslowakei würdig zu 
sein. Nochmals herzlichen Dank, teure Freunde.

Mögen die große Brüderschaft der Völker der Tsche­
choslowakei und der Sowjetunion und die Kampf­
solidarität der sowjetischen und tschechoslowakischen 
Kommunisten ewig leben und gedeihen.

Treffen
L. 1. Breshnews 
mit führenden 
Repräsentanten 
der KPTsch

PRAG. (TASS). Der Generalse­
kretär des ZK der KPdSU, L. I. 
Breshnew, der zu den Feierlich­
keiten anläßlich des 25. Jahrestages 
des Februar-Sieges des werktätigen 
Volkes in der Tschechoslowakei 
weilt, traf sich am Freitag auf der 
Prager Burg mit den Atitgliedern 
bzw. Kandidaten des Präsidiums 
des ZK der KPTsch Vasil Bilak, 
Karel Hoffmann. Gustav Husak. 
Alois' Indra, Antonin Kapek, Josef 
Kempny, Josef Korcak. Jozef Le- 
nart, Ludvik Svobqda, Lubomir 
Strougal. Peter Colotka. Miloslav 
Hruskovic, Vaclav Hula, den Se­
kretären und Mitgliedern des Se­
kretariats des ZK dèr KPTsch.

Das Treffen verlief in einer herz­
lichen, kameradschaftlichen Atmo­
sphäre und bekräftigte erneut die 
volle Übereinstimmung der An­
sichten in allen Fragen.

Festversammlung 
in Alma-Ata
AM 22. Februar fand in Alma- 

Ata im Kasachischen Staat­
lichen den Leninorden tragenden 
Akademischen Abai-Theater für 
Oper und Ballett eine Festver­
sammlung der Werktätigen und 
Militärangehörigen der Garnison 
Alma-Ata statt, gewidmet dem 55. 
Jahrestag der Sowjetarmee und 
der Kriegsmarine..

Das Referat über den 55. Jahres­
tag der Sowjetarmee und der 
Kriegsmarine hielt der Befehlsha­
ber der Truppen des Mittelasiati­
schen Militärbezirks, Armeegeneral 
N. G. Ljastschenko.

Nach der Versammlung fand ein 
Festkonzert statt

(KasTAG)

Der geliebten 
Armee gewidmet

Das Zentrale Theater der Sowjetarmee ist festlich 
geschmückt. Hier fand am 22. Februar eine Festver­
sammlung statt, gewidmet dem 55. Jahrestag der So­
wjetarmee und der Kriegsmarine.

Im Präsidium — der Vorsitzende der Zentralen Re- 
vislonskommision der KPdSU. G. F. Sisow, der Ver- 
te:d:gungsminister der UdSSR. A. A. Gretschko. der 
Chef der Politischen Hauptverwaltung der Sowjetar­
mee und der Kriegsmarine, Armeegeneral A. A. Jepi- 
schew und andere.

Mit großer Begeisterung wählen die Versammlungs­
teilnehmer das Politbüro des ZK der KPdSU zum 
Ehrenpräsidium.

Die Hüter der Heimat werden aufs herzlichste von 
der Einrichterin des Moskauer Werks „Borez“, Akti­
vistin, der kommunistischen Arbeit P. F. Bogdano­
witsch. dem Sekretär des ZK des Komsomol, L. I. 
Matwejew, dem Helden der sozialistischen Arbeit, Aka­
demiker N. M. Shaworonkow begrüßt.

Unsere von der Parte: geschaffenen Streitkräfte ste­
hen bereits 55 Jahre zuverlässig auf der Hut der Er­
rungenschaften des Großen Oktober, des Friedens 
und des Sozialismus, sagte der Stellvertreter des Mi­
nisters für Verteidigung dér UdSSR. Armeegeneral 
S. K. Kurkotkin. Den 55. Jahrestag der Gründung der 
Streitkräfte begehen wir unter den Verhältnissen eines 
gewaltigen politischen und Arbeitsaufschwungs, den 
d e Beschlüsse des XXIV. Parteitags, des Dezember. 
Plenums des ZK der KPdSU, das Referat des Gene­
ralsekretärs des ZK der KPdSU Genossen L. I. Bresh­
new auf der Festsitzung anläßlich des 50. Gründungs­
tags der UdSSR auslösten.

Die Kommunistische Partei und die Sowjetregierung 
tragen unablässige Fürsigë für die Festigung der Ver- 
tekrgung des Landes, iür die Stärkung der Kampfes- 
ma.cht der Armee und der Flotte.

Die Teilnehmer der Festversammlung nahmen ein­
mütig ein Grußschreiben an das Zentralkomitee der 
KPdSU, das Präsidium des Obersten Sowjets und 
den Minist.rat an.

(TASS)

Im Kollektiv der Mechanisierten Wanderkolonne 
Nr. 56 von Tschiili im Gebiet Ksyl-Orda gibt es nicht 
wenig Bestarbeiter der Produktion, qualifizierte Spezia­
listen. Zu ihnen zählt der Elektroschweißer Kommunist 
G. A. Kellermann (unser Bild). Reiche Erfahrungen 
und Fleiß helfen ihm, systematisch die Produktions­
aulgaben zu überbieten und an der Spitze der Wett­
eifernden für eine vorfristige Erfüllung der Aufgaben 
des dritten Jahres des Planjahrfünfts zu stehen.

Foto: KasTAG



• KULTUR UND KUNST

Der Mensch bedarf des Menschlichen
Wissenschaftlich-technischer Fortschritt und Fragen der ästhetischen Erziehung

Bei der Untersuchung von Pro­
blemen der ästhetischen Erziehung 
hat in den letzten Jahren die Frä­
ße des Einflusses des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts auf 
die Bildung der Persönlichkeit im­
mer größeren Raum eingenommen. 
Das Aktuelle dieses Problems liegt 
nicht nur in der Einwirkung der 
wissenschaftlich-technischen Revo­
lution auf die Entwicklung von 
Gesellschaft und Persönlichkeit, 
sondern auch in der Rolle des 
ästhetischen Faktors innerhalb des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts selbst. Dabei Ist stets im 
Auge zu behalten, daß die sozialen 
Folgen des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts in der sozialisti­
schen und bürgerlichen Gesell­
schaft prinzipiell verschieden sind 
und die Stellung der ästhetischen 
Erziehung als eines ausgeprägt so­
zial bedingten Prozesses mit ihren 
Hsupttcndenzen in diesen beiden 
Gesellschaften absolut nicht gleich­
bedeutend sind.

Indem die wissenschaftlich-tech­
nische Revolution wesentlichen 
Einfluß auf die Lebenssphäre und 
die materielle Umwelt des Men­
schen. auf die Art und Welse seines 
Denkens und die Wahrnehmung 
der Wirklichkeit sowie auf die Be­
sonderheiten seiner Psyche ausübt, 
wird sie zu einem direkt wirken­
den Faktor, der auch das ästheti­
sche Verhältnis des Menschen zur 
Wirklichkeit bestimmt Zugleich ist 
der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt aber auch indirekter 
Faktor bei der Herausbildung der 
ästhetischen Kultur, indem er auf 
das künstlerische Schaffen, auf die 
Kunst, einwirkt und «Ich in ver­
schiedenen Erscheinungsformen In 
den Kunstwerken widerspiegelt: in 
ihrer Thematik, ihrer Problemstel­
lung. ihrem ideellemotionalen Ge­
halt und in ihren Ausdrucksmitteln, 
mit einem Wort — in ihrer gesam­
ten Struktur.

Diese Einwirkungen des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts 
auf die Entwicklung der ästheti­
schen Kultur dürfen zwar nicht un­
terschätzt. aber auch nicht so 
überschätzt werden, daß sie als 
entscheidender oder gar als einzi­
ger Faktor der ästhetischen Ent­
wicklung gesehen werden.

Allgemein anerkannt ist, daß der 
wissenschaftlich-technische Fort­
schritt erhöhte Forderungen an die 
intellektuelle Entwicklung der Per­

sönlichkeit stellt, — daß die wach­
senden und immer vielfältiger wer­
denden Möglichkeiten zur Befrie­
digung der materiellen Bedürfnis­
se des Menschen die Sphäre der 
gegenständlichen materiellen Weit, 
mit der die Persönlichkeiten Kon­
takt hat. erweitern; — daß die Ent­
wicklung der Massenkommunika­
tionsmittel den ohnehin infolge des 
Fortschritts von Wissenschaft und 
Technik wachsenden Informations­
strom. der den einzelnen erreicht, 
unermeßlich vergrößert: — daß die 
Errungenschaften der Wissenschaft 
spürbar ins Alltagsleben eindrin­
gen und die freie Zelt der Men­
schen neu gestalten.

In der bürgerlichen Welt nehmen 
diese Prozesse, die mit der wissen­
schaftlich-technischen Revolution 
verbunden sind, zuweilen wider­
wärtigen Charakter an: Sie enthu- 
manlsicren die Persönlichkeit, ma­
chen den Menschen zu einem An­
hängsel der Maschine, rufen Mas­
senarbeitslosigkeit hervor und den 
Verlust der Qualifikation von vie­
len Arbeitern.

In der sozialistischen Gesell­
schaft werden die Früchte des wis­
senschaftlich-technischen Fort­
schritts im Interesse der Werk­
tätigen genützt.

Den Angaben der letzten Volks­
zählung In der UdSSR zufolge 
Kibt es in unserem Land etwa eine 

lillion Wissenschaftler. Die Ein­
führung der allgemeinen Ober­
schulbildung für die Jugend steht 
vor dem Anschluß. In fünf Jahren 
sind 7 Millionen Fachleute mit 
Hochschulbildung bzw. Fachschul­
bildung ausgebildet worden. Mehr 
ais die Hälfte der Werktätigen hat 
bereits Hochschul- bzw. Fachschul­
ausbildung.

Die Entwicklung nicht nur des 
Geschmacks. sondern auch der 
ästhetischen Ansichten, nicht nur 
die Formung des Empfindens, son­
dern auch des Verständnisses für 
einen ästhetischen Gegenstand ent­
spricht heutzutage der Aufgabe, die 
Persönlichkeit allseitig zu entwik- 
kein.

Oft wird noch das Ästhetische 
dem Wissenschaftlichen und das 
Emotionale dem Rationalen gegen­
übergestellt Das hemmt aber in 
unserem Jahrhundert das ..Eindrin­
gen” der Ästhetik in die Wissen­
schaft. in die Technik und in alle 
Sphären des gesellschaftlichen Be­
wußtseins. Von der Kunst erwarten 

wir eine Stimulierung unserer Ge­
dankenarbeit synthetische und 
analytische Sinngebung des Lebens 
zugleich.

In einer Reihe von Untersuchun- 
!’en sowjetischer und ausländischer 
Vlssenschaftler ist die Problematik 

der Erforschung der Wechsel­
wirkung zwischen wissenschaftlich- 
technischem Fortschritt und ästhe­
tischer Tätigkeit, besonders künst­
lerischer Tätigkeit, umfassend auf­
gedeckt worden.

Die weitgehende Verwendung 
von Mitteln der modernen Technik 
durch die Künstler bis zur Bildung 
sogenannter „technischer" Kunst­
arten. deren Anzahl ständig zu­
nimmt. ist nur einer der Aspekte 
dieser Problematik.

Die Aufnahme der „technischen 
Künste" (Kino. Fernsehen, Foto­
grafie) durch die Zuschauer und 
die damit verbundene Veränderung 
des ästhetischen Geschmacks sind 
eine andere Seite der Wechselwir­
kung zwischen Wissenschaft, Tech­
nik und Kunst

Gleichzeitig sind in der ästheti­
schen Wahrnehmung der Welt und 
der Kunst in unserer Epoche ge­
wisse Widersprüche vorhanden, die 
man sorgfältig analysieren muß.

Worin bestehen die realen Wi­
dersprüche zwischen der wissen­
schaftlich-technischen und der 
ästhetischen Entwicklung, die, wir 
wiederholen es. in der sozialisti­
schen Gesellschaft nichtantagonisti­

schen Charakter tragen und bei ih­
rer Aufhebung zu einer engen 
Wechselbeziehung und gegenseiti­
gen Ergänzung von Wissenschaft 
und Kunst führen?

Wissenschaftlich-technischer Fort­
schritt und wissenschaftlich-techni­
sche Bildung berühren ideologische 
und humanistische Probleme wegen 
ihrer sozialen Ziele, die Methoden 
und Mittel ihrer Verwendung we­
gen ihrer sozialen Folgen. Und 
mit diesen Problemen belassen sich 
Politik, Moral und Ästhetik, die 
Ihre Aufmerksamkeit auf den Men­
schen konzentrieren, auf seine so­
ziale und individuelle Natur, die 
sich nach sozialen und nicht nach 
technischen Gesetzen entwickelt.

Die Überschätzung der techni­
schen Grundlage in der Kunst (so­
wohl in ihrem Inhalt wie in ihrer 
Form) zieht die Entideologisierung 
der künstlerischen Kultur und die 
Enthumanisierung der Kunst nach 
sich, was deutlich in den reaktio­

nären Richtungen der bürgerlichen 
Ästhetik und künstlerischen Praxis 
zutage tritt.

Keinerlei „technische" Kniffe In 
der Kunst, kein Experiment, dem 
Ziel und Sinn fehlen, sind fähig, 
den modernen demokratischen Zu­
schauer. Zuhörer, Leser zu „betö­
ren". Der Mensch bedarf des 
Menschlichen. ,

Das alles löst jedoch noch in 
keiner Weise das Problem der Vor­
bereitung des Publikums für die 
Aufnahme von Kunstwerken, für 
das richtige Verstehen derselben 
und Ihre begründete ästhetische 
E nschâtzung. Hier stoßen wir auf 
einen weiteren Widerspruch.

Die moderne Technik gibt dem 
Künstler die Möglichkeit, mit sei­
nem Publikum Kontakt aufzuneh­
men. wie sie die Kunstschaffenden 
vergangener Kulturepochen nicht 
einmal erträumen konnten. Die Ver- 
vlelfälligungsmöglichkciten für 
Werke der bildenden Kunst und 
der Musik, Fernsehen und Radio, 
das Kino — all das sind Mittel 
der Massenverbreitung, die die 
Kunstwerke in kürzester Zelt für 
Millionen zugänglich machen. Doch 
diese Leichtigkeit der Aufnahme 
und die Zugänglichkeit von Kunst­
werken, wie auch das zeitweilige 
Überangebot an künstlerischen Ein­
drücken, schaffen eine Situation, 
in der seilens des Kunst-Aufneh­
menden sich nicht ohne weiteres 
jene geistige Hingabe vollzieht, 
jene geistige Teilnahme uhd lenes 
Mitscnaffen. ohne die kein vollwer­
tiger „Verbrauch" künstlerischer 
Produktion möglich Ist

Gerade hier liegt die wesentliche 
Rolle der ästhetischen Erziehung, 
die dazu berufen ist. den prinzi­
piellen Unterschied im Verhältnis 
zu Produkten des technischen und 
des künstlerischen Schaffens aufzu­
zeigen. Den Errungenschaften der 
Technik gegenüber ist ein Ver­
braucherverhältnis am Platze, wäh­
rend die Kunstwerke nachdrücklich 
fordern, daß man sie schöpferisch 
aufnimmt, daß man in ihren „Ver­
brauch", die gesamte Lebenserfah­
rung, Intellekt und Gefühl einflie­
ßen läßt.

Prof. Dr. phil.
V. K. SKATERSCHTSCHIKOW

Ein neuer
Ballettänzerin. Die Zuschauer 

sind ihr gegenüber anspruchsvoll, 
oft gar nörgelig. Es Ist ihre Pflicht, 
schön und Talentvoll zu sein. Denn 
solche Namen wie Anna Pawlowa, 
Galina Ulanowa. Maja Plissetzka­
ja sind zum Begriff für das Wort 
„Ballerina" geworden...

Ludmilla Scmenjaka ist jetzt 
20. Vor 2 Jahren absolvierte sie 
die Choreographische Waganowa- 
Schule in Leningrad. Sie ist Preis­
trägerin der internationalen Wett­
bewerbe 1969 in Moskau und 
1972 in Varna. Sic wurde nach 
Moskau, in das Bolschoitheater der 
UdSSR eingcladen. Beinahe nach 
einem Monat tanzte sie auf der 
Bühne des Kongreßpalastes dds 
Kreml die Partie Odetta-Odilie Im 
„Schwanensce".

Die Volkskünstlern der Republik 
Rimma Karelskaja sagt: „Als man 
Scmenjaka beim Tanzen beobach­
tete, konnte man keinesfalls erra­
ten, daß es ihr Debüt war. Sie ist 
zur Bühnenkunst veranlagt, besitzt 
ausgezeichnete Fertigkeiten."

Ja, auf der Bühne sicht sic ei­
nem Meister ähnlich, einem über­
zeugten und erwachsenen. Und au­
ßerhalb der Bühne? Ein Mädchen 
mit großen Augen und einer 
schlanken Gestalt, eine von denen, 
über die man sich so äußert: „Sie 
kann sich hinter einem Bleistift 
verstecken.".

Ob sie sich als Künstlerin fühlt? 
„Ballettänzerin", erwidert Semenja-

Anfang- einer großen Freundschaft
MOSKAU. Im Gorki-Filmstudio wird der Film über 

die Jugendjahre von N. K. Krupskaja gedreht, deren 
Leben A. M. Gorki eine große Heldentat nannte. Die 
Zuschauer werden sehen, wie das Mädchen, das erst 
vor kurzem Gymnasiastin war, zu einer hervorragen­
den Persönlichkeit, einer Berufsrevolutionärin wurde.

Der Spielfilm (seine vorläufige Bcnennurtg ist 
„Liebe und Freiheit") wird nach dem Filmbuch „Na- 
deshda“ von S. Woskressenskaja und I. Donskoi ge­
dreht

Die Gestalt Nadeshda Krupskajas verkörpert Na- 
lalja Belochwostikowa,. Absolventin des Staatlichen 
Instituts für Filmwesen (vor kurzem debütierte sie 
erfolgreich im Filmstreifen „Am See"). Wladimir 
Uljanow wird von Andrej Mjagkow (Schauspieler des

„Sowremennik“)' gespielt, Nadias Eltern — von den 
Schauspielern I. Oserow und D. Skfjarskaja, Gleb 
Krshysnanowski — von M. Noshkin.

Der Film beginnt mit der Szene der Rückkehr Na­
deshda Krupskajas und. Wladimir Uljanows von dem 
konspirativen Treffen der Revolutionäre, das beim In­
genieur Klasson stattfand. Die junge Lehrerin hat sich 
mit einem ebensolchen jungen Rechtsanwalt bekannt 
gemacht, der bereits «fern marxistischen Zirkel, den 
zukünftigen Hauptkem des „Kampfbundes zur Be­
freiung der Arbeiterklasse“, leitete. Diese Bekannt­
schaft bestimmte das weitere Schicksal der jungen 
Nadja. Regisseur des Films ist M. Donskoi, Kamera­
mann — I. Sarafjan.

(TASS)

Name im Ballett
ka, „Ist der beste, der allerscliön- 
ste Beruft Woran Ich nur denke — 
alles ist mit dem Tanz verflochten 
Bereits Im Vorschulalter bat ich 
die Mutter flehentlich: .Laß mich in 
die Ballettschule gehen’. Meine 
Schuhe waren immer schiefgetre­
ten, well ich nur auf Zehenspitzen 
hcrumlief. Meine Eltern — der Va­
ter, ein Graveur, und die Mutter, 
ein Apparatewart, — mußten end­
lich cinwilligen.” Ludmilla besuchte 
anfangs den Leningrader Pionier­
palast, und mit 10 Jahren trat sie 
in die choreographische Schule ein. 
Nach 2 Jahren tanzte sie im Lenin­
grader Kirow-Theater für Oper 
und Ballett die kleine Mascha im 
„Nußknacker".

„Alles war echt: der Nußknacker, 
der Mäusekönig, die Puppen... Und 
ich war eine echte Ballerina”, erin­
nert sich Ludmilla.

Heute, da sie nach 2 Jahren ih­
rer Tätigkeit in Leningrad ins Bol- 
schoithcater eingcladen wurde, 
fühlt sie sich viel mehr als Schüle­
rin als damals mit 12 Jahren...

„Meine Lehrerin ist doch jetzt 
Ulanowa! Ulanowa selbst!”

„Von welchen Rollen träumen 
Sie?", fragte ich.

„Gewiß von Giselle. Ich sehe sie 
im Traum... Aber dem Charakter 
nach ist mir Odetta näher, obwohl 
ich dem Äußeren nach vielleicht 
nicht sehr für diese Rolle passe. 

Mir ist ihre Innere Zärtlichkeit. Ihr 
Wohlklang und ihre Tiefe sehr nah 
Odetta hat viel in sich, sehr viel 
Und auf einmal fügt sie hinzu: 
„Ich bin 163 Zentimeter groß und 
•16 Kilo schwer. Mit solchem Ge­
wicht läßt es sich leicht arbeiten!" 

Der letzte Salz erinnerte mich 
daran, wie rein berufsmäßig Rim­
ma Karelskaja die junge Künstle­
rin charakterisierte:

„Ludmilla hat eine gute Schule 
hinter sich, und sie wird ihr Ni­
veau stets erhöhen, denn sie ist 
sehr fleißig. Wenn ihr etwas nicht 
gelingt, beginnt sie 10 oder 20mal 
von neuem. Auf der Bühne ist sie 
Immer sicher.

Ais Ludmilla Scmenjaka mit der 
Partie der Mascha Im Ballett 
„Nußknacker" von Tschaikowski in 
Moskau debütiert hatte, betonten 
die Journalisten, daß eben ihr die 
Partie von Mascha am besten pas­
se. daß sich Ihre Lieblichkeit und 
ihr jugendliches Alter als treueste 
Freunde bei der Darbietung der 
rührenden und überzeugenden Ge­
stalt erwiesen haben.

Ludmilla erwiderte aber: „Nanu, 
wie kann man so was schreiben? 
Ist das wohl mein Verdienst? Es 
ist Galina Sergejewna zu verdan­
ken, Ulanowa Ist es. die mir zum 
Erfolg vcrholfen hat..."

A. BATASCHEW

Alle Plätze Auf der Suche
Unlängst wurde in Sekisowka, Rayon Glu- 

bokoje, die hier traditionelle Schau unter dem 
Motto „Tag der Kultur des Dorfes'' durchge- 
führt. Diese Veranstaltungen werden Immer 
gern besucht. Auch diesmal waren im Dorf­
klub alle Plätze besetzt.

Die Sowchos- und Schulleitungen hatten ei­
ne Ausstellung der Errungenschaften des hie­
sigen Sowchos „50 Jahre Kasachische SSR" 
vorbereitet. Das schöne Album „SO Jahre 
UdSSR" — eine Arbeit der Schüler der 8. 
Klasse — und andere Exponate fesselten die 
Aufmerksamkeit der Besucher.

Das Dorf Sekisowka ist recht alt. Aus einem 
einst rückständigen Dörfchen ist es zu einer 
großen Ortschaft mit asphaltierten Straßen und 
schönen Grünanlagen geworden. Der Sowchos 
hat im vorigen Jahr einen Durchschnittsertrag 
von 24,6 Zentner Getreide je Hektar einge-

erntet und den Beschallungiplan auf das 
Doppelte erfüllt. Der Reingewinn betrug 
670000 Rubel. Zu den Bestarbeitern gehören 
unter anderen: Held der sozialistischen Arbeit 
O. Antropowa, die Ordenträger S. Chudja­
kow, G. Kusmin, t. Pawlow, D. Kopylow, 
E. Leis und E. Walner. Zehn der besten Sow- 
chosarbeiler wurden 1972 mit Regierungsaus­
zeichnungen bedacht.

Das Konzert der Laienkünstler, das die 
Abendveranstaltung abschloß, hatte großen 
Erfolg. Die besten Laienkünstler A. Blinowa. 
E. Kechler, S. Owsjsnln, W. Kukuschkin, L. No­
woshilowa, L. Grigorjewa wurden mit Urkun­
den gewürdigt.

Gablet Oittesechrtan

G. KISSLING

Der Verlag „Nauka" hat das Buch „200 kasachische 
Lieder" von T. Bekchoshina herausgegeben. Darunter 
sind viele Lieder der sowjetischen Epoche — über 
das neue Leben, den Großen Vaterländischen Krieg, 
die Freundschaft der Völker der UdSSR. Ihr Wortlaut 
klingt in der Urfassung und auch in der Übertragung 
ins Russische. Ein TeiL der Lieder ist zum erstenmal 
erschienen.

Die wissenschaftliche Mitarbeiterin des M.-Auesow- 
Instituts für Literatur und Kunst der Akademie der 
Wissenschaften der Kasachischen SSR T. Bekchoshina 
ist bereits über zehn Jahre auf der Suche nach Lie­
dern. In dieser Zeit hat sie über tausend neuer Auf­
zeichnungen gemacht, die sie unter der kasachischen 
Bevölkerung unserer Republik, der Usbekischen und 
Kirgisischen SSR. der Gebiete Orenburg. Astrachan, 
Omsk, der Baschkirischen und Tatarischen Autonomen 
Republiken gesammelt hat. Ein Teil davon wird in 
den ,.Sammelband der alten und modernen kasachi­
schen Musikfolklore“ eingehen, der vom Institut zu­
sammengestellt wird.

(KasTAG)

Mittelalterliche Manuskripte entdeckt Besprechung eines Buches

In den Sälen des Zelinograder Gebietsmuseums für Geschichte und 
Heimatkunde geht es immer lebhaft zu. Die Exponate des Museums er­
zählen über die Vergangenheit und das Heute des Ischimgebiets, über die 
Kämpfer um die Errichtung der Sowjetmacht. Reichlich sind hier die Jah­
re der ersten Planjahrfünfte, die Geschichte der Neulanderschließung ver­
treten. Dieser Tage ruft die dem Großen Vaterländischen Krieg gewid­
mete Standtafel besonderes Interesse hervor.

Professor Bronislaw Bilinski von 
der Warschauer Universität hat 
nach langjährigen Forschungen 
das Original des Manuskripts „Le­
ben der Mathematiker" („Vite dei 
Matematici”) entdeckt, das In der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahrhun­
derts vom italienischen Wissen­
schaftler Bernardino Bald! ge­

schrieben wurde. Das Manuskript 
ist die erste biographische Mono­
graphie in der Geschichte des ex­
akten Wissens. Sie enthält, wie es 
sich erwies, die älteste Biographie 
von Nikolaus Kopernikus. Außer 
dem sind darin über zweihundert 
weitere Biographien hervorragen­
der Vertreter der exakten Wissen-

schaffen beginnend vom antiken 
Thales bis zu den Gelehrten des 
XVI. Jahrhunderts gesammelt.

Seine Entdeckung machte der 
polnische Wissenschaftler in einer 
kleinen italienischen Kirche von 
Porta Latina in der Nähe von Rom.

(TASS)

Iii der Zelinograder Pädagogi 
sehen Fachschule fand eine Inter 
essante Leserkonferenz der Studen­
ten der Musikabteilung statt. Die 
künftigen Lehrer besprachen das 
Buch „Wenn wir heranwachsen" 
von Selcranski („Kogda my 
wsroslejem").

Das Verhalten des Pädagogen zu

seinem Fach; seine Beziehungen im 
Lehrcrkollektiv — darüber spra­
chen unsere Lehrer. Der Meinungs­
austausch war recht lebhaft. Ich 
glaube, daß er viel dazu beitragen 
wird, die Liebe für den nicht leich­
ten. doch edlen Lehrerberuf zu 
vertiefen.

V. HENSE

UNSER BILD: Die jungen Neulandcrschlleßer an der Standtafel, die 
dem Großen Vaterländischen Krieg gewidmet ist

Foto: N. Imamow

Es will auch

Seltene Begabung,
sich nie zu wiederholen

Aufzeichnungen eine» Repor­
ters“. So heißt das Büchlein des 
jungen, aber aus der Periodika 
uns schon bekannten Journalisten 
Leo Weidmann. Reporter heißt 
deutsch Zeitungs-, Rundfunk- oder 
Filmberichterstatter. Das könnte 
jemand zu den Gedanken verleiten: 
Aha, demnach sind in diesem Buch 
Reportagen darüber zusammenge- 
faßt wieviel Tonnen Kohle der 
Kumpel Soundso in einer Arbeits­
schicht zutage fördert, wieviel Ki­
logramm Milch diese oder jene 
Melkerin je Kuh melkt. Wer so 
denkt, der irrt sich.

Ein Reporter findet seinen Stoff 
nicht am Schreibtisch, indem er 
aus dem Stubenfensler in die Welt 
guckt. Er muß ständig auf den 
Beinen sein. Dabei habp ich die 
Erfahrung gemacht, jemand kann 
als Zugereister In einem Dorf oder 
einer Stadt in paar Wochen, sogar 
einigen Tagen mehr erfahren und 
sehen als andere, die hier geboren 
und aufgewachsen sind. Zu solchen 
scharfsichtigen und tiefsinnigen Li­
teraten gehört auch der Autor die­
ses Büchleins.

Als Sonderkorrespondent der Ta­
geszeitung „Freundschaft“ Ist er 
unsere Republik Dutzende Mal

Buch besprech ang

kreuz und quer durchreist Für ei­
nen Zellungsberichterstatter ist das 
unumgänglich, aber nicht aus­
schlaggebend. Man kann beliebig 
viel umherfahren und mit ver­
schiedenen Menschen in Berührung 
kommen, dennoch wenig hören und 
sehen, das verdiene, auf dem Pa­
pier festgehalten zu werden.

Touristen stehen vor dem Ein- 
Sing in das Museum des Großen 

klober in Leningrad. Andachts­
voll betrachten sie den Panzerwa­
gen von dem aus Wladimir Iljltsch 
im April 1917 gesprochen hat. Leo 
Weidmann betrachtet nicht nur den 
Panzerwagen, er sieht auch einen 
unauffälligen achtzigjährigen Greis, 
der Tausende Kilometer entfernt in 
der stillen Siedlung Sary-Agatsch. 
Gebiet Alma-Ata, lebt, der mit Le­
nin auf dem Fahrersitz saß und 
diesen Panzerwagen gelenkt hat. 
Desgleichen sieht er nicht nur den 
legendären Kreuzer „Aurora", auch 
den 75Jährfgen Kapitän dieses 
Sehlffes, Valentin Emme in Pawlo­
dar.

Da wohnt in der Gogolstraße In 
Alma-Ata eine schlichte Frau. Sie 
bewahrt von Ihrem an der Front 
gefallenen Mann acht Briefe aul. 
Eigentlich sind es In Eile geschrie­

bene Zettel, in denen wiederholt 
mitgeteilt wird, daß er, Woldemar 
Augsburg, am Leben und gesund 
sei, daß es bei ihm nichts Neues 
gäbe. Ein anderes Mal berichtete 
er über das Wetter und daß er 
seine Pfeife verloren habe. Den 
letzten Brief hat er während einer 
kurzen Feuerpause einige Stunden 
vor seinem Tode geschrieben.

Und nun versucht der Autor die­
se Brieflein, die vor 31 Jahren in 
einer Zeitspanne von drei Monaten 
eingelaufen sind, zu kommentie­
ren, weil er hinter den kargen Wor­
ten das erschütternde Schicksal 
eines Menschen sieht.

Das ist leicht gedacht, aber 
nicht so schnell gemacht Die Frau 
kann ihm über diesen Lebensab­
schnitt ihres Mannes nichts berich­
ten, weil sie mit dem Töchterchen 
im Hinterland war. Ich weiß nicht, 
wie lange, ob Wochen oder Mo­
nate Leo Weidmann an dieser kur­
zen Skizze gearbeitet hat. Es galt 
in Militärarchiven Einblick zu 
halten. Dokumente und Belege auf­
zufinden, In weit entlegenen Ort­
schaften noch lebende Zeugen auf­
zusuchen.

So entreißt er den kriegstalen­
tierten Kommandeur, den Major der 
legendären Panfilow-Division, Wol­
demar Augsburg, der bis zu seinem 
letzten Atemzug für unsere Heimat 
gekämpft hat. der Vergessenheit 
und setzt ihm ein literarisches 
Denkmal.

In dem Literaturgenre, das der 
Autor dieses Sammelbandes ge­
wählt hat besteht Immer die Ge­
fahr, in eine Schablone zu verfal­

len. Doch Leo Weidmann besitzt 
die seltene Begabung, sich niemals 
zu wiederholen, gleiche Themen le- 

. des Mal von einer anderen Seite 
anzupacken, von einem neuen Ge­
sichtspunkt Ins Auge zu fassen. Er 
versteht es vorzüglich, Probleme 
aufzurollcn und zu deren Lösung 
auf eigenartige Welse den Leser 
mitein zubczlenen.

Nach jedem Kapitel zwingt der 
Autor uns, eine Denkpause einzu­
setzen und Stellung zu nehmen, 
das Gelesene in Kopf und Hirn 
verdauen zu lassen. Er bedient 
sich nicht der für Anfänger so ver­
breiteten Schreibart, ein Gesche­
hen glattweg nachzuerzählcn. Er 
macht es auf eine ihm eigene Art. 
dabei Immer lebendig und packend.

In der Journalistik Ist Leo Weid­
mann kein Neuling mehr. Er kann 
auf Jahre des Suchens und gründ­
licher fachlicher Schulung zurück- 

.schauen. Er arbeitet sehr intensiv 
und schleift skrupulös an seinem 
Satz. Was er uns in diesem Sam­
melband darbletet, ist nur ein win­
ziger Teil des in der Zeitung er­
schienenen umfangreichen Mate 
rials. Er hat das Beste ausgewählt 
und zur Beurteilung vorgelegt.

Das erste Buch eines jungen Li­
teraturschaffenden bedeutet stets, 
daß der Autor in seinem schöpfe­
rischen Aufstieg eine bestimmte 
Stute erreicht naL Er legt gewis­
sermaßen Rechenschaft vor dem 
Leser ab, will wissen, was gut. 
bleibend und wo er fehlgegangcn 
IsL

Natürlich Ist von den 23 Skiz­
zen dieses Bandes nicht alles 

gleichwertig. Nebst solch .vortreff­
lich gelungene Sachen, wie: „Acht 
Briefe nach Hause“, „Ein Mensch 
aus der Legende", „Der Weg zum 
Piedestal", „Die Rückkehr", „Auch 
ein Mensch allein kann das Feld 
behaupten", „Geburtstag“, „Dië 
Geige", „Für seinen guten Namen" 
und andere, fallen die Skizzen 
„Verkünder des Morgenrotes" und 
„Aus dem Leben eines Kapitäns“ 
etwas aus der Reihe.

Warum ist das geschehen? Hier 
scheint es, hat der Autor den Stoff 
nicht bewältigt Er wollte das Rie- 
senmatcrial einer geschichtlichen 
Epoche in den beengten Rahmen 
einer kurzen Skizze hineinpressen. 
Außer Datenreihen und protokoll­
artiger Wiedergabe der historischen 
Ereignisse kam nichts heraus. An 
das, was manchmal für eine Zei­
tung angebracht Ist, stellt ein 
Buch andere Ansprüche. So auch 
Im Beitrag „Dem Vokslied" ist der 
Autor nur den Anforderungen eines 
gewöhnlichen Zeitungsartikels ge­
recht geworden. Und schließlich, 
woher kommt die Betitelung „Wie­
der geht ein Regen nieder“, die 
sich weder direkt noch im übertra­
genen Sinn auf den Inhalt be­
zieht?

Diese „Aufzeichnungen“ zeigen, 
daß wir einen begabten Journali­
sten vor uns haben, einen Jungen, 
aber ernstdenkenden, scharfsichti­
gen und arbeltsliebenden, der es 
versteht, treffsichere und gewichti­
ge Worte zu finden. Jeder, der die­
ses Buch liest, wird seine Freude 
daran haben und so manch Wis­
senswertes darin finden.

E. KONTSCHAK

gelernt
Der Artikel „Für die Hinkel und 

die Gickel war's zwar zu eng" in 
der „Freundschaft" Nr. 5 vom 6. 
Januar hat mich angeregt, auf das 
Thema Freizeitgestaltung der Ju­
gend näher einzugehen, denn es ist 
recht aktuell und von großer erzie­
herischer Bedeutung.

Ein jeder ist mal jung. Ich habe 
in meiner Jugend wenig Zeit für 
Tanz und Spiel gehabt. Denn cs 
waren die Jahre des Großen Vater­
ländischen Krieges. Um so mehr 
gönne ich der heutigen Jugend das 
frohe Vergnügen. Leider zieht man 
aus der Tatsache, daß auf den mo­
dernen Tanzplätzen nicht immer 
für Ordnung gesorgt wird, oft fal­
sche Schlußfolgerungen. Da kom­
men mal angetrunkene Burschen, 
und wenn die Angehörigen der 
Volksabteilungen für öffentliche 
Ordnung oder auch die Miliz nicht 
cingrcifen. können solche Rowdys 
allen die Stimmung verderben. Das 
habe Ich bei uns im Zentralnnrk 
der Stadt Bugulma und im Kino 
„Wostok" beobachten können. Es 
gibt genug anständige junge Men­
schen. die die Burschen, die mit 
ihren übertriebenen Zuckungen den 
Tanz veranstalten, hinausführen 
könnten. Doch man „geniert" sich, 
und da kann es soweit kommen, 
daß diese „Ultramodernen" sogar 
den Ton angeben. So entsteht ein 
voreingenommenes Urteil über die 
Jugend von heute. Man gibt sich 
einfach nicht die Mühe, das Tanzen 
von seinem Zerrbild zu unterschei­
den.

Meines Erachtens sollte man al­
lerorts für strenge Ordnung auf

sein
den Tanzplätzen sorgen. Die Klub­
leiter und anderen Organisatoren 
der kulturellen Freizeitgestaltung 
der Jugend sind auf jede Welse zu 
unterstützen, denn diese Arbeit 
darf nicht als eine nebensächliche 
betrachtet werden. Mehr schön ein­
gerichtete Tanzplätze und -mög- 
iichkeiten sollte es gebenl

Es wäre sehr erwünscht wenn 
man etwa zweimal im Monat 4m 
Zentral-, Republik- oder Gebiets­
fernsehen einen sachkundigen 
Tanzunterricht erteilen würde. Die­
se Sendungen könnten auch „Ein­
ladung zum Tanz” heißen. Dabei 
sollte ein bestimmter Tanz gewählt 
und innerhalb von IS—20 Minuten 
ausführlich erklärt und gezeigt 
werden. Die Fernseher könnten 
sich rechtzeitig darauf vorbereiten 
und In der Wohnung oder auch im 
Klub den Tanz einüben.

Wenn man nur einen schönen 
Tanz je Monat einübt, so wären 
das im Jahr schon 12 Tänze! Der 
Unterricht muß natürlich auch die 
Höflichkeltsnianieren pflegen. Das 
wäre eine praktische Hilfe für die 
Klubleiter und kulturelle Erziehung 
in Akllon. Bisher wird ja manch­
mal flüchtig ein Tanz im Fernsehen 
gezeigt. Doch das geschieht nicht 
regelmäßig und kann als wirkli­
cher Tanzunterricht nicht gelten. 
Es handelt sich doch um eine 
Kunst, die auch gelernt sein will. 
Und wenn man das richtig organi­
siert. wird auch das Interesse der 
Jugend lür die Kultur des Tanzes 
wachsen.

A. REMBES
Tatarien
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Warum?
i

Bleibt. Freunde, stark! Nur Immer frisch voranl 
Was tut's, daß uns die Jugend schon verlassen. 
Der neue Täg lieht ein In alle Gassen.
Das Leben fängt erst jetzt mal richtig an.

Ich merkte nicht wie schnell die Zeit verging. 
Die Jugend hat mich allzufrüh verlassen. 
Noch eh der neue Tag erhellt die Gassen, 
wo dtister meiner Kindheit Schummer hing.

Gesegnet ist, wer seine Jugend nOtit, 
wer nicht vertändelt seine schönsten Jahre. 
Doch dreifach, wer, verjüngt mit grauen Haaren, 
sich bis ins Alter vor dem Altern schützt.

Ich merkte nicht...

Gebrochen? Nein, das Alter brach mleh nicht 
Ich steh noch immer aufrecht da und strebe 
zum Ziel, das hell mir leuchtet seit ich lebe, 
mit festem Schritt und voller Zuversicht.

Po-sten. P* >

Deutsch von Sepp ÖSTERREICHER

/Warum ist so kur« 
Ales Menschen Leben?
Weil er nicht wie ein Baum 
stillstcht und vegetiert, 
weil er nicht wie ein Stein 
nie Leid und Freude spürt, 
nicht wie die Schildkröte, 
ver panzert, reserviert, 
ein Scheinleben allein 
im Schneckentempo führt..;

Warum ist unendlich 
der Menschheit Leben? 
Weil sie für alles Sein 
auf Erden Rechnung trägt, 
weil ihr beschwingter Geist 
das Weltgesetz bewegt, 
weil ihre kühne Hand 
sich stets im Schaffen regt, 
weil hoch das Menschenherz 
für Ideale schlägtl

Der unsichtbare Kampf
Text: A. GOROCHOW 
Musik: M. MINKflW

IM FLUGHAFEN wimmelte
1 es von Menschen. Sie waren 

nach Tschardshou gekommen, um 
Mamed Tscharyjew zu empfangen. 
Viele kannten ihn persönlich. Wer 
ihn nicht kannte, hatte viel von 
ihm gehört und wollte ihn nun 
kennenlernen. Es war heiß, und al­
le suchten den Schatten auf. Nur 
eine ältere Frau stand ein wenig 
abseits in der Sonne. Sie stützte 
die Ellbogen auf den Gitterzaun 
und sah erwartungsvoll vor sich 
hin. „Das ist seine Frau", tuschel­
te man im Schatten.

Rugsat hörte diese Worte nicht. 
Sie dachte an eine längst vergang­
ne Zeit an ihren Bräutigam von 
damals, den baumlangen, starken 
Mamed, der immer so schüchtern 
und zaghaft war, ihr lautes Hoch­
zeitsfest und ihr stilles Glück, das 
dann allzu schnell vergangen war. 
Dann erstanden vor ihren inneren 
Blicken Bilder aus den Jahren des 
Groftn Vaterländischen Kriegs, 
und ihr Gesicht verfinsterte sich.

1942... Ein unheilvolles Jahr 
war's. Mamed arbeitete als Trak­
torist. Dann kam der Gestellungs­
befehl, und er geriet gleich an die 
Front Zwanzig Jahre war er da­
mals alt. Und über ein Jahr schon... 
Heiß war's an jenem Tag. So wie 
heute. Man brachte ihr den Brief 
direkt aufs Feld. „Ihr Gatte Ma­
med Tscharyjew fiel als Held im 
Kampf für unsere Hemat am 2. 

. Juli 1943 in der Nähe von Kursk..." 
So stand's in dem Papier.

Vor Schmerz wollte sie sich in 
den Amu-Darja stürzen. Aber men 
hielt sie zurück. Lange saß Sie 
weinend am Ufer des brausenden 
Stroms. Dann ging sie langsam 
nach Hause. In ihr Dori, erschöpft 
vor Kummer und Leid.

Seitdem hat der Aniu-Darja viel 
Wasser zu Tal getragen. Achtund­
zwanzig lange Jahre sind verstri­
chen seit jenem Tag. Lange haft- 
Rugsat auf ein Wunder gehofft. 
Sic glaubte der Todesanzeige nicht 
und wartete auf ihren Mamed.

Aber.. die Zeit heilt alle Wun­
den. Nicht umsonst heißt cs: Mit 
der Zeit verwuchern Gräber, lö­
schen Schmerzen aus im Herzen... 
Mamed kam nicht wieder, und 
Rugsat verheiratete sich zum zwei­
ten Mal.

Und jetzt plötzlich — wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel diese 
zweite Nachricht: Mamed lebt, 
Mamed ist unterwegs nach seinem 
Heimatort. Freude und Schmerz 
zerwühlten ihr Herz. Sie eilte nach 
Tschardshou. Nun stand sie im 
Flughafen am Gitterzaun, der das
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üns-re Ar-beit ist qe-f ähr'1 lieh und nicht lekM

d ür-fen

Un-sicH-bar id un-ser Kampf nut dem, derstört. Ja.ein f% uw
sol-thts Schick-saJ ist uns halt be-schert —

Unsre Arbeit ist gefährlich und nicht leicht.
Auf den ersten Blick bemerkt man sie nicht gleich. 
Gibt’s noch manchen, der nach fremdem Gut begehrt, 
dürfen wir nicht rosten.
Unsichtbar ist unser Kampf mit dem, der stört 
Ja, ein solches Schicksal Ist uns halt beschert — 
Tag und Nacht auf Posten.

Droht dem Menschen irgendwo Gefahr und Leid, 
sind wir ihm zu helfen jederzeit bereit.
Aber wenn auch wir mal in der Patsche sind, 
Sehn wir-nicht zugrunde,

enn es hilft der Freund dem Freunde unbedingt 
Diese Kameradschaft hat uns treu gedient 
oft in schwerer Stunde.

Immer wieder wird bei uns zu Haus geklagt: 
„Gibt's für euch denn weder Sonn- noch Feiertag? 
Ganze Ewigkeiten sehen wir euch nicht, 
seid bei uns so seitenl“
Doch von neuem schon beim ersten Morgenlicht 
ruft uns in den unsichtbaren Kampf die Pflicht, 
und sie läßt nichts gelten.

Ereignisreiche Woche in Moskau
Interview mit einem Seminarteilnehmer

Das Anfang Februar In Moskau abgehaltene Seminar der sowjet­
deutschen Literaten hat eine nachhaltende Wirkung und bleibt lange noch 
ein Gesprächsthema Im Kreise unserer Literaturfreunde. Etwas Gesprächs­
stoff wollen wir mit dem nachstehenden Interview bolsteuern.

FRAGE: Das Seminar wurde 
bekanntlich mit Vorträgen ein­
geleitet, die unseren Literatur­
schaffenden Einblick in die Lite­
raturproresse In unserem Land, 
In der DDR und in der BRD 
verschaffen sollten. Was halten 
Sie von Vorträgen dieser Art 
überhaupt und in diesem kon­
kreten Fall?

mehr unserem literarischen Ge­
sichtskreis angemessen wären, et­
was weiter über das uns als lite­
rarisch Engagierte schon Bekannte 
hinaus teichten.

Antwort: Der Literaturkritiker 
und -Wissenschaftler G. A. Brow- 
man sprach über die sowjetrussi- 
sehe Prosa des Jahres 1972. Als be­
deutsamste Erscheinungen hob er 
neben dem Roman von Proskurin 
„Schiksal" auch „Die Urquellen“ 
von Konowalow und „Den ewigen 
Ruf' von Iwanow hervor. Das Re­
ferat war informativ und orientie­
rend, könnte aber einem beliebigen 
Leserpublikum geboten werden, das 
keine besonderen Ansprüche stellt. 
Den SeminarleUnehmem wären ei­
nige Einblicke in das schöpferische 
Laboratorium dieses und jenes un­
serer führenden Schriftsteller schon 
Heber. Über das Referat vom Mos­
kauer Poeten Wl. Sokolow kann 
man wenig sägen, er begann seine 
Ausführungen mit dem Bekennt­
nis, daß er keine Zelt zur Vorbe­
reitung hatte.

Den größten Beifall der Anwe­
senden fand der Vortrag des Lite- 
raturwIssenschafUers aus der DDR. 
Dr. Wolfgang Hiersche, der den 
heutigen Entwicklungsstand der 
DDR-Literatur im Zusammenhang 
mit der gesamten gesellschaftlichen 
Entwicklung unseres sozialistischen 
Bruderlandes behandelte. Kannte 
dabei von grundsätzlich neuen Er­
kenntnissen auch kaum die Rede 
sein, so freute man sich immerhin 
über die klare, einleuchtende Dar­
legung und die glanzvolle sprach- 
licne Form. Irina Mietschina, eine 
junge Wissenschaftlerin aus dem 
Gorki-Institut für Weltliteratur, 
Moskau, war in ihrem Vortrag 
über die Literaturentwicklung in 
der BRD auf Erscheinungen emge- 
Eangen, über die bei uns wenig 
ekannt ist. Ja, die sogenannte 

Massenliteratur wird von der Li­
teraturwissenschaft und -kritik 
kaum beachtet, dabei beherrscht sie 
den Büchermarkt der kapitalisti­
schen Länder und übt auf das le­
sende Publikum einen starken und 
zersetzenden Einfluß aus. Die Mas­
senliteratur im kapitalistischen We­
sten bemüht sich um den Anschein, 
es gäbe außer den intimen keine 
Probleme mehr, und lenkt die 
Menschen vom Stch-Hlneindenken 
in die brennenden Sozialfragen 
ab. Ebenso wissenswert waren Hin­
weise auf verschiedene Strömun­
gen der bürgerlichen Uteraturbe- 
wegung. die von einer tiefen Kri­
se der Literatur und Kunst in der 
„westlichen" Gesellschaft zeugen.

Llteraturkundtiche Vorträge sind 
kl unseren Seminaren unentbehrlich 
wie das tägliche Brot. Allerdings 
wäre zu wünschen, daß sie etwas

FRAGE: Das Programm des 
Seminars wurde mit Bespre­
chung der Neuerscheinungen 
der letzten zwei Jahre angege­
ben. Es gab Ihrer in Buchform 
sowie In der Periodika gar 
nicht wenig. Konnte das Semi­
nar dieser Aufgabe auch wirk­
lich gerecht werden?

Antwort: Es war von vornherein 
klar, daß nicht alle, nicht einmal 
alle bedeutendsten Werke der letz­
ten zwei .Jahre behandelt werden 
könnt«!. Da mußte man sich schon 
auf nur einige beschränken. Leider 
stellte es sich im Seminar heraus, 
daß der Rahmen dieses Vorhabens 
nicht deutlich genug umrissen und 
die Vorarbeit nicht gfündlteb ge­
nug wär. So kam z. B. eine der 
interessantesten Erzählungen der 
letzten Zelt. Dominik Hollmanns 
„Rote Reiter“, gar nicht zur Spra­
che. Gewiß sind diese Verfehlungen 
zum Teil darauf zurückzuführen, 
daß einige Kollegen aus Gesund­
heitsgründen den weiten Weg nicht 
riskieren konnten. So vermißte 
man sehr unsere lieben Patriar­
chen, den führenden Literaturkriti­
ker Alexander Henning und den 
beliebten Poeten David Löwen, so­
wie einen der führenden Poeten 
und Prosaiker Alexander Reimgen.

Etwas mehr Beachtung als die 
Prosa fand Im Seminar die Poesie. 
Dazu trug die erfreuliche Neuer­
scheinung bei — der neue, bisher 
umfangreichste und repräsentativ­
ste Sammclband der sowjetdeut­
schen Dichtkunst „Ein Hoffen in 
mir lebt", der vom Verlag „Pro­
greß" zum 50jährigen Jubiläum 
der Sowjetunion herausgegeben 
worden war. Mehrere poetische 
Beiträge wurden Ins Fadenkreuz 
genommen, eingehend und sach­
kundig analysiert. Besonders stark 
trat dabet der Name Woldemar 
Herdts In den Vordergrund, eines 
Dichters, der in letzter Zeit be­
achtliche Fortschritte in seinem 
Schaffen gemacht hat.

FRAGE: Gab es nicht auch 
unvorhergesehene Diskussionen?

Antw«>rt: Gewiß doch. So wurde 
z. B. manche Lanze um die etwâs 
abstrakt-theofetische, aber wahr­
scheinlich doch nicht zu umgehende 
Frage gebrochen, was die sowjet­
deutsche Literatur eigentlich ist, 
wie sie zu definieren und zu um­
schränken sei und wer zu ihr gehö­
re. Johann Warkéntin vertrat die 
Ansicht die SDL habe die Funk­
tion, das Leben der Sowjetdeut­
schen literarisch zu erfassen; Ihr 
gehörten nur Autoren an. die 
deutsch schreiben und einen be­
stimmten geographischen Raum 
bewohnen. Von den Diskussions-

te'lnehmern (Herold Belger. Wan­
delin Mangold u. a.) wurde die 
Meinung geäußert, diese Frage 
müßte gründlich erforscht und be­
legt werden.

Der auch unseren Kasachstaner 
Lesern als Autor populärwissen­
schaftlicher Werke bekannte Prof. 
David Penner war zu einer der 
Sitzungen als Ehrengast eingela­
den. "Er sprach über ein gewisses 
Auseinandergehen von den Erwar­
tungen der Leser und dem tatsäch­
lichen Inhalt unserer Literatur. Die 
Ansprache Prof. Penners wurde 
mit großem Beifall aufgenommen.

FRAGE: Bekommt man dem­
nächst also bessere Bücher?

Antwort: Wenn Ich die Frage 
richtig verstehe, bezieht sie sich 
auf die Tätigkeit der deutschen 
Stelle der Verlage „Progreß" in 
Moskau, „Kasachstan" in Alma-Ata 
und des Altaier Regionsverlags in 
Barnaul. Die Verlagstätigkeit wur­
de auch auf diesem Seminar ziem­
lich stark kritisiert, wobei auf ge­
ringe Auflagen, schlechte polygra­
phische Qualität und viele Druck­
fehler besonders scharfe Pfeile ab- 
gesehosSen waren. Viele wußten, 
was besser gemacht werden soll, 
aber „das Problem beginnt beim 
Wie". Es werden in nächster Zeit 
wohl keine Wunder geschehen, und 
der Weg zur Überwindung der 
Vcrlagsschwierigkeiten führt wahr­
scheinlich vor allem über die He­
bung der allgemeinen Qualität un­
serer Literatur.

Die Herausgabe eines Almanachs 
bzw. einer Literaturbeilage zum 
NL, die noch vor einem Jahr be­
schlossen wurde, kam ebenfalls zur 
Sprache. Doch wegen dem allge­
meinen Papiermangel bleibt sie 
auch in diesem Jahr wohl kaum 
etwas mehr als frommer Wunsch.

FRAGE: Die organisatori­
schen Angelegenheiten werden 
immer zum Schluß behandelt, 
aber das Interesse für sie wird 
deswegen nicht geringer. Man 
verspricht sich immer etwas 
von Neuernennungen, Avancie­
rungen, Umgestaltungen usw., 
und es kommt vor, daß Hoff­
nungen auch in Erfüllung ge­
hen. Wurde auch diesmal Der­
artiges beschlossen?

Antwort: Die Abschlußsitzung 
am 9. Februar wurde als eine er­
weiterte Tagung der Kommission 
für Sowjetdeutsche Literatur beim 
Schriftstellerverband der UdSSR 
gestaltet. An ihr nahmen Sekretär 
des Schriftstellerverbandes der 
UdSSR S. A. Barusdin sowie 
Stellvertretender Sekretär des SSV 
M. W. Gorbatschow teil. In dieser 
Sitzung wurde unter anderem die 
Erweiterung der Kommission für 
Geschichte der SDL beschlossen 
und ein Aufgabenkreis für sie um­
rissen. Der Kommission, die nun­
mehr unter dem Vorsitz Victor 
Kleins (Nowosibirsk) steht, gehö­

ren die Kollegen Hollmann, War- 
kentin, Kontsöhak, Ekkert, Wagner 
und Belger an.

Auch der Bestand der zentralen 
Kommission für SDL beim SSV der 
UdSSR wurde durch Ewald Kât- 
zenstein als Vorsitzender der Kom­
mission für SDL bei der Altaier 
Regionsstelle des SSV der RSFSR 
und Herold Belger als Vorsitzender 
des Rates für SDL beim SSV Ka­
sachstans ergänzt Im Namen des 
Vorstandes des SSV der UdSSR 
unterstützte Sergej Barusdin den 
Vorschlag, in den zusätzlichen 
Band der zur Zeit noch unvollen­
deten „Kurzen Literaturenzyklopä­
die" die Artikel über die sowjet­
deutsche Literatur sowie über ein­
zelne sowjetdeutsche Schriltstefler 
aufzunehmen.

FRAGE: Wenn wir uns an die 
gute Form eines Interviews hal­
ten wollen, so muß abschlie­
ßend so etwas wie ein allge­
meiner Eindruck vom Seminar 
kommen.

Antwort Es kommt auch. Vor­
erst aber möchte ich betonen, daß 
diese kurzen Ausführungen keines­
falls den Inhalt des Seminars er­
schöpfen und keinen Anspruch auf 
Unfehlbarkeit erheben, sondern nur 
fragmentare und persönliche Be­
merkungen sind. Einen ausführli­
cheren und ausgewogeneren Bericht 
bleibt uns unser älteres Bruder­
blatt, das Moskauer „Neue Leben“, 
schuldig.

Im großen und ganzen kann 
man sagen, daß unser Seminar, 
trotz einiger organisatorischer 
Unebenheiten, die Zeitverlust ver­
ursachten, ein Erfolg war und sei­
nen Teilnehmern noch lange als 
ein großes Erlebnis im Gedächtnis 
bleiben wird. Zum allgemeinen po­
sitiven Eindruck trägt die wunder­
schöne Einquartierung Im Hotel 
„Rossija", dem Hotel Nr. I un­
serer Hauptstadt und unseres Lan­
des, bei.

Ein ganz besonderes Ereignis 
war der Besuch in W. I. Lenins 
Arbeitszimmer und Wohnung im 
Kreml, der von allen als etwas 
weit größeres als eine Kultairex- 
kurslon empfunden war, sondern 
vielmehr als eine Berührung mit 
Lenins lebendigem Geist der jene 
Räume erleuchtet..

Zu den erfreulichen Eindrücken 
gehört auch, daß auf dem Seminar 
viele junge Gesichter zu sehen wa­
ren: Elsa Ulmer, Robert Weber, 
Wandelin Mangold, Reinhold Leis. 
Viktor Heinz, Arno Pracht und an­
dere. Ihre Anwesenheit 
bester Beweis 
sowjetdeutsche 
kunft hat.

Die Fragen 
antwortete

war ein 
dafür, daß unsere 
Literatur eine Zu­

stellte und sie be-

A. DEBOLSKI

Juri MACHRIN

Die Heimkehr
Rollfeld einhegte, um Mamed zu 
empfangen. Nach' neunundzwanzig 
Jahren Trennungl

Dem Flugzeug entstieg ein hoch­
gewachsener Mann im feldgrauen 
Soldatenanzug. Rugsat hatte ihn 
sofort erkannt Das war ihr Ma­
med. Ein freundliches Lächeln er­
hellte sein Gesicht als er die 
Gangway herabstieg. Wie damals, 
vor vielen Jahren. Nur daß sein 
Gesicht jetzt von tiefen Falten 
durchfurcht war. Mamed trat vor 
den Kriegskommissar des Rayons, 
salutierte und meldete feierlich: 
„Genosse Oberleutnant, der Schüt­
ze Mamed Tschaiyjew Ist aus dem 
Großen Vaterländischen Krieg zu- 
rückgekehrt."

Wortlos umarmte der Kommissar 
den Soldaten. Rugsat trat näher. 
Mamed lächelte ihr zu. Sie streck­
te zitternd die Hände nach ihm 
aus. Aber er merkte es nicht, folg­
te irgend jetnands Ruf und Keß sie 
unbeachtet stehn.

„Das ist doch Rngsat deine 
Frau“, sagte man ihm. „Hast sie 
nicht erkannt? Gewiß, damals'War 
sie noch ein fesches Mädel...“

Wieder streckte ihm Rogsat*bei- 
de Hände entgegen. Aber errühr- 
te sich nicht von der'Stelle. „Ich 
kenne die Frau ntett", sagte er.

Mamed erkannte niemand wie­
der. Wexler seine Freunde-noch'sei­
ne Verwandte. Er batte-fm Krieg 
das Gedächtnis v«loren und wuß­
te nun nichts von seinen Eltern, 
seiner Kindheit, seiner Jugend, 
glaubte es>nicbt.,a1s:man ihm sag­
te. daß er schontemäzig Jahre alt 
ist. Alles, was er bis zu seiner 
Genesung erlebt hatte war spur­
los aus seinem Gedächtnis ver­
schwunden. Die Welt jenseits sei­
ner „Wiedergeburt" war für ihn in 
finstere Nacht gehüllt. Aber das 
wußte niemand von all den Men­
schen, die nach Tschardshou ge­
kommen waren, um ihn zu «npfan- 
gen.

Zum Abend saß er dann im Krei­
se seiner Verwandten am Dastar- 
chan und trank seinen geliebten 
Kok-Tschai. Während er eine Pia- 
le nach der anderen ausschlürfte, 
erzählten ihm die Verwandten von 
seiner Kindheit, seinen verstorbe-

rten Eltern, von seiner Hochzeit 
mit Rugsat, seiner Arbeit als Trak­
torist. Sie teilten ihm mit, daß er 
vor dem Krieg ein fleißiger Arbei­
ter war und oft mit Ehrenurkun­
den ausgezeichnet wurde. „Wir 
warteten immer sehnlichst auf ei­
ne Nachricht von dir", sagte man 
ihm. „Bis dann die Todesnachricht 
eintraf...“

„Hat man euch denn mitgeteilt. 
ich sei ums Leben gekommen?" 
fragte er verwundert

Seine Schwester schluchzte auf 
bei diesen Worten. „Laß sein", 
sagte er beschwichtigend. .Also 
werde ich noch lange leben. So 
sagen die Russen, wenn Gerüchte­
macher etneri Menschen lebendi­
gen Leibes beerdigen..."

Man teilte ihm Einzelheiten aus 
seinen Jugendjahren mit und war 
verwundert, daß sich «fieser 
Mensch, der jetzt doch wieder ganz 
gesund war. an nichts erinnern 
konnte. Sogar seinen Namen wuß­
te er nicht mehr.

„An welchen Frontabschnitten 
hast du gekämpft? Wo hat man 
dich verwundet?" fragte man ihn.

Ates weiß ichvflkhr', erwiderte 
Mamed.

Es verging noch eine geraume 
Zeit, ehe alle Wi«terwärtigkeiten 
seines tragischen Schicksals be­
kannt wurden. Im. Gebiet Poltawa 
iand -sich bald sein Regiments­
kamerad Iwan .Golod. Man schrieb 
ihm. Er antwortete und legte dem 
Brief einige Fotos »bei. Mamed be­
trachtete die Bilder und schüttelte 
den Kopf. „Kannentich «nicht erin­
nern an diesen Mann", sagle er.

Wieder vergingen Woclten und 
Monate, bis sich endlich die zwei 
Kampfgefährten trafen. Sie trafen 
sich dort wo vor neunundzwanzig 
Jahren die erbitterte Schlacht von 
Kursk tobte, wo sie die Erde mit 
ihrem Blut getränkt hatten.

„Wir waren an der nördlichen 
Linie des Kursker Frontbogens in 
Stellung gegangen", teilte Iwan 
Golod seinem Freund mit. „Unse­
re Geschütze standen am Rand ei­
nes Hohlwegs. Ich kann mich an 
alles noch ganz gut erinnern. 
Ebenso wie heute zirpten damals

die Heuschrecken im Gras. Hoch 
am blauen Himmel schmetterten 
die Lerchci, und das schnittreife 
Roggenfeld wogte Im Wind bis 
fern zum Horizont. Sonderbar still 
war's an unserem Frontabschnitt. 
Aber wir wußten: es war die StHle 
vor dem Sturm...

Am 5. Juli 1943 gingen die 
faschistischen Hecresverbânde zum 
Angriff über. Die Schlacht begann 
um 6 Uhr morgens, über tau­
send Bomber warfen ihre tödliche 
Last auf uns ab. Hunderte Panzer 
näherten sich unseren Schützen­
gräben. Blut und Eisen vermengten 
sich.

Acht Attacken wehrten wir an 
diesem Tag ab. Sechs Panzer wur­
den dabei angeschossen. Doch am 
nächsten Morgen begann die 
Schlacht mit neuer Heftigkeit. Und 
50 ging's fünf Tage hintereinander. 
Tonnenweise hagelten Bomben und 
Geschosse auf unsere Stellungen 
nieder. Am 10. Juli stießen zwei 
Selbstfahrlafetten .Ferdinand' zu 
unseren Schanzen vor. Ich und Ba­
taillonskommandeur Aschchobow 
wurden verwundet, du. Mamed. 
trugst eine schwere Quetschung 
davon. Alexej Korotki verband den 
Bataillonkommandeur, ich und 
Sergeant Kulikow nahmen die .Fer­
dinands' aufs Korn. Wir beschos­
sen sic aus direkter Zielnähe. Sie 
knickten zusammen und bohrten 
sich>mit dem Geschützrohr in die 
Erde.

Danach brachten wir dkb, Ma­
med, in einem Bombentrichter in 
Sicherheit. Was dann weiter kam, 
weiß ich nicht. Ich verlor die Be­
sinnung. Erst im Hospital kam 
ich wieder zu mir. Als meine 
Wunde ein wenig verheilt war. 
kehrte ich in unser Regiment zu­
rück. Dort erfuhr tch, daß alte mei­
ne Freunde ums Leben gekommen 
waren und daß drei Mann aus un­
serer Batterie für die Schlacht bei 
Kursk ausgezeichnet wurden. Dir, 
Mamed, und dem Richtschützen 
Kulikow hat man damals den Or­
den des Vaterländischen Krieges 
verliehen, mir — den Orden des 
Raten Sterns—"

Ins Hospital, das man in Iskra, 
einem Dorf unweit von Kursk, 
eröffnet hatte, wurde Tscharyjew 
wahrscheinlich von Sanitätern ein­
geliefert Auf dem ersten Blatt sei­
ner Krankaigeschichte steht zu le­
sen: „Ein Je ton wurde an dem 
verbrannten Soldaten nicht gefun­
den". Jene Zeile, in der sein Fami­
lien-, Vor- und Vatersname stehn 
mußten, blieb deshalb leer.

Der Schwerverletzte kam lange 
nicht zu sich. Der Krieg war längst 
schon zu Ende, viele Male schon 
hatten in den Heldenstädten des 
Landes die Geschützsalven zu 
Ehren der Siegesfeier gedröhnt, 
und er lag noch immer regungs­
los im Krankenbett. Im Kranken­
haus von Iskra arbeiteten längst 
schon ganz andere Ärzte, auch 
die Krankenschwestern und Sani­
täter. die Ihn in den Kriegsjah- 
ren betreut hatten, wären längst 
nicht mehr da, aber wie ehedem 
verhielten sich alle mit größter 
Teilnahme zu dem namenlosen 
Patienten, der nicht sprechen, kein 
Glied bewegen konnte. Die Kran- 
kenschwcstern fütterten ihn mit 
dem Löffel, hielten ihn immer schön 
warm und sorgten dafür, daß im 
Frühjahr die Sonne in sein Kran­
kenzimmer schien. Auf seinem 
Nachttischchen stand dann immer 
eine Vase mit frfcsahcn Feldblu­
men.

Die Ärzte von Iskra konsultier­
ten die hervorragendsten Fachkräf­
te des Landes, ließen keine Mittel 
und keine Heilmethode unversucht, 
um diesem unglücklichen Menschen 
das Leben zu retten. Und sie ret­
teten es. Achtzehn Jahre nach sei­
ner schweren Kontusion fing ihr 
Patient wieder an zu sprech«!. 
Doch konnte er nicht sagen, wie 
er heißt und von wo er. gebürtig 
Ist. zu welcher Völkerschaft er 
gehört. Er hätte sein Erinnerungs­
vermögen hoffnungslos verloren.

Viele Jahre noch blteb der Sol­
dat ans Krankenbett gefesselt. Er 
konnte nun wieder sprechen, sprach 
aber wenig. Wenn man ihm das 
Essen brachte oder Blumen schenk­
te. schmunzelte er nun Für dieses 
Lächeln, für seine Weichherzigkeit 
und knabenhafte Befangenheit ga­
ben ihm die Krankenschwestern 
den Namen „Rose". Mit der Zeit 
gewöhnten sich auch die Ärzte an 
diesen Namen. „Rose wurde im 
Sommer 1943 eingeltelerl", hieß es 
dann, wenn sich jemand erkundig­
te, wie lange der Soldat im Kran­
kenhaus schon behândelt werde.

Nach vielen Jahren kam dann 
endlich der Tag, wo sich der na-

menlose Kranke mit Hilfe des Arz­
tes und einer Krankenschwester 
zum erstenmal vom Bett erhob und 
die ersten unsicheren Schritte 
machte. Nach einiger Zelt verließ 
er dann zum erstenmal auch sein 
Krankenzimmer und saß eine Wei­
le an der frischen Loft Im Schat­
ten der Linden, die so viele Jahre 
vor seinem Fenster rauschten und 
im Frühling sein Krankenzimmer 
mit Blütenduft füllten.

Die Arzte staunten, mit welcher 
Beharrlichkeit dieser ungelenke, 
schwerfällige Mann gehen lernte, 
zuerst mit den Krücken, sodann 
auch ohne Stütze. Und kaum hat­
te er sich ein wenig erholt, da 
fuhr er mit den Arbeitern des 
Krankenhauses in den Wald, um 
Holz zu holen. Der Arzt hatte es 
ihm streng verboten, aber er fuhr 
trotzdem insgeheim mit. Als ihm 
der Chefarzt dafür Vorwürfe mach­
te. erwiderte er:

„Doktor, ich möchte arbeiten."
Nun tauchten in der Kranken­

geschichte des namenlosen Patien­
ten neue, zuversichtliche Eintra­
gungen auf. Man glaubte endlich 
fest an seine Genesung. Doch das 
Gedächtnis konnten ihm die Ärzte 
nicht zurückgeben. Ein Professor 
aus der Hauptstadt, der den Kran­
ken untersuchte, konstatierte: Kann 
entlassen werden. Es ist zu hollen, 
daß er in jenem Ort, wo er sei­
ne Kindheit und seine Jugendiahre 
verlebte, das Gedächtnis wiederer­
langt

.Kann etiassen werden!' dach­
te bei sich der Chefarzt des Kran­
kenhauses von Iskra. ..Aber wohin 
soll der Mann fahren? Wer kennt 
seinen Heimatort? Wer weiß, wo 
er seine Kindheit und seine Jugend- 
jahre verlebt hat?' Er war ratlos 
und erzählte die Geschichte von 
dem namenlosen Soldaten dem 
Journalisten Sergej Maslennikow 
aus Kursk. Dieser kam ins Spital. 
Er verstand ein paar Brocken Us­
bekisch-und begrüßte den Kranken 
in dieser Sprache. Der Patient ver­
stand ihn. Also ist er ein Usbeke, 
folgerte Maslennikow und brachte 
das nächste Mal seinen Freund, 
den Usbeken Samedow, mit ins 
Krankenhaus. Der Soldat verstand 
fast alles, was Samedow mit ihm 
sprach. Aber er antwortete lang­
sam, fand nur mit großer Mühe 
die nötigen Worte. Doch seinen Na­
men oder seinen Heimatort konnte 
er nicht nennen.

„Dann werden wir sein Foto in 
usbekischen Zeitungen veröffentli­
chen müssen". meinte Maslenni­
kow.

„Der Mann kann auch ein Turk­
mene sein", gab Samedow zu be­
denken. „Er spricht eine Mundart, 
die in den Rayons um Bufdiara und 
Tschardshou weit verbreitet ist"

Man schickte in die Städte Us­
bekistans und nach Tschardshou 
Briefe mit dem Foto des namenlo­
sen Mannes. Aganasar Berdyjew, 
Redakteur der Rayonzeitung von 
Tschardshou, las gerade den er­
greifenden Brief aus Kursk, als 
sein Schofför Redshep ins Zimmer 
trat.

„Den Mann kannte ich", sagte 
der Schofför, als er das Foto er­
blickte, das Berdyjew dem Brief 
entnommen hatte. „Das ist Mamed 
Tscharyjew, er ist im Krieg um­
gekommen... Ein Prachtmensch 
war's."

Bald darauf raste Redshep in 
das Dörfchen Tschupli-Tepe, Die 
Geschwister und die Dorfgenossen 
von Tscharyjew erkannten auf dem 
Foto ihren Mamed. Für die frohe 
Kunde schenkte man dem Schofför 
nach turkmenischem Brauch ein 
Schaf, und bald schon fuhren eini­
gen Eilboten nach dem fernen 
Kursk, um Mamed abzuholen.

Altes, was Beine hatte, begleitete 
in Iskra Mamed Tscharyjew auf 
den weiten Weg nach seiner Hei­
mat. Er drückte, wieder in einen 
feldgrauen Soldatenanzug geklei­
det, den Krankenschwestern, Sani­
tätern und Ärzten die Hand, ver­
neigte sich tief und sagte: „Meinen 
Dank euch alten!"

So verabschiedete man sich von 
dem Menschen, der wieder seinen 
Namen, seine Verwandten gefun­
den hatte. Doch nicht für Tange. 
Über ein Jahr besuchte Mamed sei­
ne Lebensretter. Er besuchte sie 
zusammen mit seinem ehemaligen 
Kampfgefährten Iwan Golod und 
einigen Filmlachmännern. Seinen 
Besuch in Iskra könnt ihr euch nun 
im Kino ansehn. Das Filmstudio 
„Turkmenfilm" drehte über Mamed 
Tscharyjews Schicksal den Doku­
mentarstreifen „Das Gedächtnis", 
in dem berichtet wird, wie er ins 
Leben, zu seinem Namen, zu sich 
selbst zurückfand. Die verborgen­
sten Saiten der menschlichen See­
le werden in diesem Film berührt. 
Langsam, zum Verzweifeln lang­
sam kehrte das Gedächtnis zu Ma­
med zurück. Aber es schenkte ihm 
dann eine Freude, die mit nichts zu 
vergleichen Ist

4 Deutsch von Fr. REGLER

Aus: „Selskaja Now"
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• UNTERHALTUNG • INFORMATION •

Schule feiert 
ihr Jubiläum

Damals besuchten in der Sied­
lung Derkul nur an die 100 Schn­
ier das kleine Haus, das eine Schu­
le sein sollte und nur zwei Klas­
senzimmer hatte. Der Unterricht 
verlief in 3 Schichten.

Die Siedlung wuchs, und das al­
te Schulgebäude konnte den neuen 
Anforderungen der Zelt nicht mehr 
entsprechen. Ganz anders wurde 
cs, als die Kinder ein dreistöckiges 
Gebäude mit Laboratorien. Kabi­
netten und einer großen Aula bc- 
‘xarnen. Zum Schulkölléktlv zählen 
heute 1 400 Schüler und 60 Lehrer. 
In der Schule Ist auch ein Internat 
untergebracht. wo über 65 Dorf- 
schtilcg wohnen.

Und nun feierte die Schule 
Nr. 12 vor kurzem Ihr 50. Jubi­
läum. Dutzende Briefe, Tcleßrâm-

mc, Grußschrciben erhielt 
Schulkollcktiv von ihren ehcmali- 
Sen Zöglingen zu diesem Datum,

uf einer Stnndt.ifel war die Liste 
der Schüler angebracht, die die 
Schule mit einer Goldmedaille . be­
endet häbin.

Eine Ansprache hielt die Lltera- 
turlehrcrin ’ Natalla Jaksarowa, die 
bereits 22 Jahre In der Schule tätig 
und selbst Absolventin derselben 
ist. -

Zum Fest waren Mitarbeiter des 
Patenbetriebs. Gäste aus der Ver­
suchsstation Uralsk anwesend. An 
so manche Erlebnisse ■ aus dem 
Schulleben erinnerte man sich an 
jenem unvergeßlichen Abend.

Klara RÜGE 
Gebiet Uralsk

Anekdoten aus aller Welt

Hereingefällen, 
herausgefunden.

Sie ist schön wie eine Königskobra, gefügig wie eine Puma und 
zutraulich wie ein Kalman, pflegte Domingo Perez von seiner Dolo­
res zu sagen, die er In rasender Liebe geheiratet hatte, und unter 
deren Tyrannei er unsagbar litt. Er wußte, auf eine solche Charakte­
risierung hin würde sich In ganz Argentinien kein Richter bereit 
finden, die Ehe zu scheiden.

Also verschwand Domingo eines Tages. Da alles Suchen vergeb­
lich war, ließ Dolores eine Todesanzeige über sich In die Zeitung 
setzen mit der Angabe des Friedhofes und des Belsetzungstermlncs. 
Als der traurige Domingo am Kirchhoftor erschien, sah er sich von 
Dolores und deren drei Brüdern umzingelt. Ihre drohenden Gesich­
ter sprachen Bände, die Knüttel In Ihren Händen auch. Da die Ge­
fahr zu groß war, dächte sich Domingo schnell eine Entschuldigung 
aus. Mit ernstem Gesicht erzählte er, durch einen .Unfall habe er sein 
Gedächtnis verloren gehabt und durch den. Schock über die Todes­
anzeige seiner lieben Dolores wiedergefunden, und er freue sich, von 
nun an wieder mit ihr In liebevoller Ehegemeinschaft leben zu kön­
nen. 1

Fröhlich ging man nach Hause und feierte das glückliche Wie­
dersehen. Kurz danach war Domingo abermals , v.erschwunden. Mit 
der Todesanzeige bewirkte er eine amtliche Ungültigkeitserklärung 
seiner Ehe, deren Kopie er an Dolores sandte.

Der beigefügte Brief schloß mit dem, Satz: „Nicht einmal eine 
Geburtsanzeige von dir könnte mich bewegen, dich mal wiederzu­
sehen.”

(Aus: „Prager Volkszeitung ')

MOSKAU. Im paläontologischen 
Museum der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR sind neue 
Exponate erschienen. Das Ist das 
Ergebnis der Zusammenarbeit der 
sowjetisch-mongolischen paläonto­
logischen Expedition der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR und 
der MVR.

Im Laufe von vier Feldsaisons 
haben die sowjetischen Wissen­
schaftler in enger Arbeitsgemein­
schaft mit den jungen mongoli­
schen Paläontologen in der Wüste 
Gobi über 20 Lagerstätten fossiler 
Wirbeltiere ausgegraben. Man fand 
der Wissenschaft früher unbekann­
te Formen fossiler Organismen, 
was es ermöglicht, einige Etappen 
der Evolution terrestrischer Wirbel­
tiere besser zu beleuchten.

WwftnwHfdtâti
Erinnerungen eines alten Kommunisten

35. Fortsetzung

Unter den zufällig zusammenge­
würfelten Menschen gab es viele 
talentvolle energische Arbeiter. Ein 
solcher war Heinrich Hagelhans, 
der bald Vorarbeiter und dann Ar­
beitsleiter wurde. „An der Front 
kennt man keine Ruhetage und ist 
stets in Todesgefahr. Morgen ist 
Sonntag. Ich schlage vor, daß un­
sere Brigade gleich früh am Mor­
gen ins Bad geht. Dann hierher, 
wir schaffen noch ein Tagessoll", 
wandte sich Heinrich an die Bri­
gademitglieder. Er war bei allen 
beliebt, immer guter Laune, hilfs­
bereit niemals ließ er Jemanden 
im Stich. Allgemeiner Zuneigung 
erfreuten sich auch die Brüder 
Ludwig, die Schlosser, Monteure 
und Installateure waren. Der 
Werkleiter, Ratscha Amirchanjan 
holte sich oft bei Christian Lud­
wig Rat Es gab keine komplizier­
te oder dringende Arbeit, bei der 
man ohne die Hilfe der Brüder 
Ludwig ausgekommen wäre. Ich 
erinnere mich, als einmal die gro­
ße Karusselldrehmaschine, wo 
Gußteile für einen dringenden 
Auftrag bearbeitet werden sollten, 
außer Betrieb kam, arbeitete Chri­
stian die ganze Nacht und am 
Morgen war die Maschine in Ord­
nung.

Der Werkleiter Genosse Amir- 
chanjan sprach einmal in einer 
Versammlung der Ingenieure und 
Techniker über solche Arbeiter wie 
die Brüder Ludwig, Vater und 
Sohn Hagen, Fix, Peters, Hagel­
hans, Tempel u. a. „Wir müssen 
ihnen nicht nur helfen, sondern 
können bei ihnen tagtäglich ler­
nen. Wenn sie sich auch nicht 
vollkommen in den technischen 
Zeichnungen auskennen, so kommt 
es doch nicht selten vor, daß sie

unsere Fehler aufdecken und ver­
bessern helfen. Sie haben Meister­
hände, verhalten sich zur Arbeit 
mit großem Verantwortungsge­
fühl.“

Solche und ähnliche Worte konn­
te man von unserem Werkleiter 
nicht selten hören. Einmal rief Ge­
nosse Amirchanjan alle Konstruk­
teure in sein Kabinett. Auch den 
Modelltischler Georg Tempel hat­
te er kommen lassen. „Ihr Kon­
strukteure entwerft die Modelle, 
Genosse Tempel fertigt sie an nach 
euren Zeichnungen. Dabei verbes­
sert und vereinfacht er sie oft, 
manchmal ziemlich wesentlich. Das 
ist_ nur deshalb möglich, weil er 
ständige Verbindung mit den Ar­
beitern in der Gießereihalle unter­
halb Mancheiner von euch sitzt 
wie angewachsen auf Seinem Stuhl, 
macht keinen Schritt in die Werk­
hallen. Von heute an ist Georg 
Tempel Leiter der Modellhalle." 
Obwohl Tempel nur 6 Klassen hin­
ter sich hatte, organisierte er mu­
sterhaft die Anfertigung von Mo­
dellen für Grau-, Stahl- und Bron­
zeguß. Heute ist er Rentner und 
lebt in der Stadt Bugulma.

Seit Beginn des Baus arbeitete 
ich in der Abteilung für Planung 
und Projektierung. Der Leiter des 
Büros beauftragte mich, das Mo­
dell eines Dachstuhls für die me­
chanische Halle aus Furnierholz 
anzuiertigen. Am Sonntagmorgen 
breitete ich auf dem grasbewach­
senen Platz hinter der mechani­
schen Halle die Furnierholzplat­
ten aus und zeichnete die einzel­
nen Teile des komplizierten Dach­
stuhls, Streben, Stuhlratnnen und 
Pleiten. Hinter mir hörte ich 
Schritte. Das war der Werkleiter, 
Genosse Amirchanjan. Er setzte 
sich auf den Rasen und sah mir 
zu. Dann stand er auf, rieb sich

die Hände: „Alle fürchten sich, 
mit dem Bau des Dachstuhls der 
mechanischen Halle -zu beginnen. 
Sie, Gehosse Reimer, sagen, daß 
Sie kein Baufachmann sind. Das 
ist natürlich schade. Kommen Sie 
morgen um 9 in mein Kabinett. 
Ich weiß jetzt, wer den Dach­
stuhl bauen wird, das sind Sie, 
Genosse Reimer, überlegen Sie 
sich gut alle Einzelnheiten. Und 
jetzt Schlußl Kommen Siel“ Er 
faßte mich unter und wir stiegen 
zum Wolgaufer hinunter. Kein 
Wort mehr über den Bau. Wir 
sprachen über die Lage an der 
Front, über die Fruchtbarkeit der 
Wolgagegenden, über die Hilfs­
wirtschaft des Werks.

Als unter meiner Leitung auf der 
Baustelle der Dachstuhl zusam­
mengestellt wurde, kam der Werk­
leiter mehrmals am Tag herbei, 
er sorgte dafür, daß mir die nöti­
gen Materialien rechtzeitig gege­
ben wurden. Die Prüfung des 
Dachstuhls unter Belastung verlief 
erfolgreich. Jetzt bekam ich von 
Amirchanjan die verschiedensten 
Aufträge, die mit meinem eigent­
lichen Beruf nichts gemein hatten.

Im Jahre 1944 waren bereits al­
le Werkhallen in Betrieb. Ich wur­
de ins Kabinett des Werkleiters 
gerufen. Genosse Amirchanjan gab 
mir einen Arbeitsbcfciil zu lesen. 
Da hieß es, daß eine Abteilung für 
technische Normierung geschaffen 
wird. Zum Leiter wurde ich er­
nannt. Das hatte ich nicht erwar­
tet, aber da ich wußte, daß keiner­
lei Einwände helfen würden, mach­
te ich mich daran, das entspre­
chende Personal für die Normic- 
rungsabtcilung ausfindig zu ma­
chen. Es fanden sich Leute 
Hochschulbildung, darunter vier 
Mathematik- und Physlklchrer. Die 
Sache kam bald in Schwung. Nach 
den technischen Karten und Zeich­
nungen, nach den Angaben der 
Werkausrüstung gelang es, die 
richtigen technischen Nonnen auf­
zustellen. Als 1946 aus der Haupt­
verwaltung eine Kommission den 
Zustand der Normierung überprüf­
te, nahm unser Werk den ersten 
Platz ein.

UNSER BILD: Eine Gruppe so­
wjetischer Paläontologen — Teil­
nehmer der sowjetisch-mongoli­
schen Expedition — bei der Bear­
beitung des aus der Wüste Gobi 
gebrachten Materials. Rechts — ein 
neues Exponat des Museums — 
Skelette eines Muttertieres und ei­
nes kleinen Protoceratops.

Die itl -
Flaschen 
am Strand

Am Ufer spielte man Volleyball. 
Im Wasser tummelten sich viele 
Kinder. Von allen Seiten hörte man 
frohes Lachen, laute Freudenrufe, 

Ich wurde auf einen etwa elf­
jährigen Jungen auimerksam, der 
nicht badete und auch nicht unter 
den spielenden Kindern war. Er 
schien um etwas besorgt zu sein. 
Vicllicicht hatte er etwas verloren. 
Seine Augen suchten aufmerksam 
den Strand ab. während er hin 
und her lief. Plötzlich blieb der 
Kleine stehen. Auf dem Sand lag... 
eine leere Flasche. Er hob sie auf. 
Rasch, fast unbemerkt, befühlten 
seine Finger den Flaschenhals, 
dann lief er mit ihr zu der Stel­
le. wo zwei volle Rucksäcke — 
seine Beute — lagen.

Ich näherte mich dem Jungenund 
setzte mich neben ihm in-den 
Sand.

„Wozu brauchst du soviel Fla­
schen, Serjosha?" fragte ich ihn 
nach unserer Bekanntschaft.

„Ich sammle für ein Fahrrad".
„Und wieviel kostet cs?" 
„Vicrundfünfzig Rubel. Mir fehlt 

noch ein Zehner. Das sind noch 
zwei Tage Arbeit*, berichtete er 
bereitwillig.

„Das nennst du also arbeiten", 
bemerkte ich.

„Warum denn nicht?“ erwiderte 
Serjosha. „Ich komme um 8 Uhr 
morgens hierher und erst nach 
acht abends fahre ich nach Hau­
se."

Ich erfuhr, daß der Junge sogar 
sein „Tagessoll" hat. Manchmal 
wird es Überboten, wenn er dazu 
„Lust hat". Die gesammelten Fla­
schen läßt er in seinem Versteck, 
doch früh am Morgen Ist er wie­
der da, um sie im Kiosk abzulie­
fern.

Während unserer Unterhaltung 
stieg eine der badenden Frauen 
aus dem Wasser. Sie plumste in 
den Sand und winkte Serjosha zu 
sich heran.

„Kannst eine Pause machen", 
hörte ich sie sagen. „Trink Limona­
de!"

Der Junge trank gierig. Plötz­
lich-flog der Ball aus dem Kreis 
der Volleyballspieler. Geschickt fing 
Serjosha den Ball ab. Mehrmals 
flog dieser aus dem Kreis. Immer 
wieder warf der Junge ihn den 
Spielenden 'zu. Seriosha war ganz 
bei der Sache und lachte lustig: 
ein Kind unter Kindern. Doch sei­
ne Sorglosigkeit dauerte nur kurze 
Zeit...

Serjosha war wieder „arbeiten“ 
gegangen. Ich. versuchte unterdes­
sen, mit seiner Mutter ein Gespräch 
über diese sonderbare Beschäfti­
gung des Jungen anzuknüpfen. 
Meine Erwägungen, daß das Fla- 
schcnsammeln doch unwürdige „Ar­
beit" sei, fanden bei dieser Frau 
keinen Anklang.

„Was ' fceht Sie das eigentlich 
an?" rief die Frau und machte 
eine abwehrende Geste, als ob ihr 
eine lästige Fliege die Laune ver­
derbe. Als ich das Problem wei­
ter behandeln wollte, erhob s;ch 
Serjoshas Mutter und ging fort...

Ob sie später, vielleicht nach 
Jahren doch Reue empfinden wird, 
ihren Sohn falsch erzogen zu ha­
ben? Er wird gewiß stets nur eine 
Stelle suchen, wo es leichter durch­
zukommen ist. Ernste Arbeit wird 
er scheuen. Doch nicht nur Se­
rjoshas Mutter sollte sich recht- 
zeitig darüber Gedanken machen:
auch diejenigen, die von dem jun­
gen diese Flaschen annehmen.
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h* trete
Rote Armee-
Sowjetarmee

In Bastschuhen schlug sie die ersten Feinde, 
fing sie das erste Panzerungetüm.
beschützte sie die große Volksgemeinde 
des jungen Sowjetstaates ungestüm.

Verjagte vierzehn Interventenheere, 
warf Weißgardisten in das Schwarze Meer, 
handhabte so die Säbel und Gewehre, 
daß keiner wagte eine Wiederkehr.

■»

Dann zog sie Stiefel an und feste Schuhe, 
trug lange Mäntel und-Budjonnyhelm— 
Sie sicherte des Landes Friedensruhe 
und klopfte auf, die Pfoten manchem Schelm 

am Chankasee, am Halchin-Gol im Osten, 
verstärkte ständig ihre Waffenmacht, 
stand (imbejrrt und kampfbereit auf Posten, 
hielt an den Grenzen stete Friedenswacht.

Ihr Sieg im Großen Krieg ist unvergessen, 
ihr beispielloser Massenheldenmut, • 
als Braunfaschisten damals! blindvermessen 
uns überfielen voller Haß und Wut

Ruhmreich der Weg. den eisern sie geschritten, 
trotz schwerster Opfer, trotz der Wunden Qual. 
Sie hat für Volk und Heimat kühn gestritten, 
wie das bezeugt so manches Ehrenmal.

Heut steht sie unbesiegbar ausgerüstet, 
erstarkt durch treue'Waffenbrüderschaft. 
Und wehe dem, den es vielleicht gelüstet 
frech zu erproben ihre Reckenkraft!

Rudi RIFF

Wieder auf der Bühne
Dia Aufführungen „Das.Glok- 

kensplel des Kreml" ” m_‘
bunal”, ,,Kollegen" iianum uei 
den Einwohnern von Petropaw- 
lowsk stets großen Erfolg. Nun 
laufen sie wieder über die Bret­
ter. Ein eigenartiges Jubiläum 
wird das Stück „Das Glocken­
spiel des Kreml” erleben. Am 1. 
März wlrd.es auf der Bühne des 
Gebietsschauspielhauses zum 50. 
Mal aufgeführt werden. Der Dar­
steller der Rolle Lenins, ist der 
Verdiente Schauspieler der 
RSFSR Michail Glaskow.

Die Regisseure Mark Meshlrlz- 
kl und Wladimir Perunow Insze­
nierten die Aufführungen „Der

„Das Trl- 
hatten bei

einzige Zeuge” und „In diesem 
lieben alten Haus". In den Früh­
jahrsferien wird das Theaterkol­
lektiv die Premiere der Auffüh­
rung „Das Höckerpferdchen” 
zeigen.

Mit jedem Jahr gewinnt das 
Theater immer mehr Zuschauer. 
Dazu trägt auch der Umstand 
bet, daß In den Betrieben derl 
Stadt der Spielplan des Theaters A 
weitgehend bekanntgeg eben J 
wird und kollektive Theaterbe­
suche organisiert werden. Zu 
den Stammgästen des Theaters 
gehören auch die Mitarbeiter 
der Bekleidungsfabrik „Komso- 
molka”.

(Fr.)

Lettischer Film 
über Jakow Peters

TBRNSEHEM
I TÜR UNSERE ZEL1N0BRADER ] 
iFUNß-KOKTSCHETAWER I 
[CESER

12,00 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.05 — Gymnastik für alle. 12.20 ■— 
Nachrichten. 12.30 — Filmprogramm 
„Der Sowjetstaat". 13.00 — Kinder­
sendung „Im Puppenkaufladen". 
13.20 — Dokumentarfilm „Sowjef- 
tadshiklstan". 14.15 — Konzert. 15.00
— „Die Landsleute". 16.10 — Film­
streifen vergangener Jahre. 17.15 — 
„Gesundheit17.45 — „Musikali­
sche Begegnungen". 18.15 — Welt­
meisterschaft in Bandy. Auswahlen 
der UdSSR und Schwedens. 19.30 — 
„Zirkus auf dem Bildschirm". 19.50
— Filmübersicht „Offensichtlich — 
unwahrscheinlich". 21.Q0 — Nach­
richten. 21.10 — Zeichenfilm. 21.30
— Aufführung „Das Frauenklosfer". 
24.00 — „Zeit". 00.30 — „Künstler­
lotto".

Sonntag, 25. Februar

12.00— Moskau. Sendeprogramm.
12.05 — „Zum Turnen angetretenl" 
12.20 — Nachrichten. 12.30 — „Der 
Wecker". 13.00 — Für die Angehö­
rigen der Sowjetarmee und Kriegs­
marine. 13.30 — „Musikkiosk". 14.00
— Premiere der Fernsehauiführung 
„Rote Kursanten". 16.00 — „Dorf­
stunde". 17.00 — Spielfilm „Die to­
ten Seelen". 18.45 — Wunschkon­
zert. 19.15 — „Literarische Begeg­
nungen". 20.00 — „Klub der Film­
reisen". 21.00— Nachrichten. 21.10
— Zeichenfilme. 21.40 — Politischer 
Kommentator der „Prawda" J. A. 
Shukow beantwortet Fragen der

Die „Freundschaft” erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag

RodaklionsschluB 18 Uhr des Vortages (Moskauer Zelt)

«<t>POHHÄLUA4»T> MH.fl.EKC 65414

RIGA. (TASS). Dem letti­
schen Revolutionär Jakow Peters, 
der bet der Aufdeckung der Ver­
schwörung des britischen Bot­
schafters Lockhart gegen die 
junge Sowjetrepublik eine große 
Rolle spielte. Ist ein von der Kri­
tik gut aufgenommener neuer 
Film des Rigaer Studios gewid­
met.

Peters, bekannter Funktionär 
der lettischen Sozialdemokratie, 
war nach der Revolution 1905—

1907 nach Großbritannien ausge­
wandert und 1917 nach Rußland 
zurückgekehrt, wo er nach der- | 
Oktoberrevolution zu einem der 
nächsten Kampfgefährten Felix 
Dsershinskis wurde und mit den 
lettischen roten Schützen an der 
Niederschlagung des sozlal-revc 
lutlonären Putsches teilnahm.

Dte Hauptrolle übernahm der 
populäre lettische Theater- und 
Filmschauspieler Glrt Jakowlew. 
Die Regle führte Sergej Taras­
sow.

Fernsehfreunde. 22.30 — Abendver­
anstaltung mit M. Blanter,.
„Zeit”. 00.30 — Fortsetzung 
Abendveranstaltung.

Montag, 26. Februar

18.00—Zellnograd. Sendeprograr 
18.05 — Internationale Rundschau 
(kas.). 18.20 — „Auf Neulandbah-
non" . (kas.). 18.35 — Zeichenfilm
„Freunde erkennt man in der Not". 
19.00 — Aüffühsung des Zelinogra- 
dor M.-Gorki-Gebietstheaters „Mach 
Pietz für das Morgen". 21.30 — 
Fernsehfilm. 21.40 —- „Auf Neuland­
bahnen" (russ.). 22.00 — Moskau. 
Internationales Panorama. 22.30 — 
Konzert. 22,45 — Aufführung „Die 
Neunzehn". 24.00 — „Zeit". 00.30— 
Fortsetzung der Aufführung.

24.00 — 
der

Dienstag, 27. Februar

10.00 — Zelinograd. Zeichenfilm lür 
Kinder „Die Schneekönigin". 11.00
— Spielfilm „Die letzte Fahrt der 
.Albatros'". 1. Folge. 12.10 — Do­
kumentarfilm „Wie soff man so et­
was nennen!" 12.30 — Moskau. Son­
deprogramm. 12.35 — Nachrichten.
12.45 — „Am Lagerfeuer". 13,15— 
Aufführung „Die Neunzehn". 16.10
— Filmprogramm des Studios „Ka- 
sachfflm". 18.30 — Zellnograd. Sen­
deprogramm. 18,35 — „Auf Neu- 
landbahneh" (kas.). 18.45 — Zei­
chenfilm „Der Alte und der Kra­
nich". 18.55— Femsehchronik „Pio­
niere auf dem Marsch". 19.25 — 
Fernsehfilm „Die Erwartung”. 20.00
— „Auf dem Neuland". Im Pro­
gramm: „Kontrolle der Vorberei­
tung fürs Frühjahr" — Ansprache 
dös Inspektors des Gebietskomifees 
für Volkskontrolle M. W. Larjukow; 
„Ehre des eigenen Namens" — 
Filmroportage über den Leninorden- 
träger K. Kabijew, Brigadier im 
Sowchos „Put Lenina"; „Bekämp­
fung der Dürre in Nordkasachstan"
— Ansprache des Kandidaten der 
Agrarwissenschaften N. M. Bakajew.
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20.30 — Dokumentarfilm. 20.40 — 
„Auf Neulandbahnen" (russ.). 21.00 
— Moskau. Nachrichten. 21.10 — 
Sendung für Kinder über Jungtiere. 
21.40 — „Die Wissenschaft von heu­
te". 22.10 — „Die Poesie”. 22.25 — 
Konzert. 22.50 — Inszenierte Ge­
schichten W. Koshewnikows. 24.00— 
„Zeit". 00.30—Internationaler Wett­
kampf im Boxen.

20.40 —

Mittwoch, 28. Februar

12.30 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.35 — Nachrichten. 12.45 — Sen­
dung für Schüler „Ausrichtung auf 
das Pionierbanner". 13.15 — Fem- 
sehspiel „Die Montagearbeiter". 
14.50 — Dokumentarfilm. 15.30 — 
Konzert. 16.25 — S. Wassiljew. 
„Die Würde". -----------"
Sendeprogramm. 
Neulandbahnen"
Dokumentarfilm ...... -------------------
Meer". 19.00 — Jugendprogramm 
„Shas-Kairat". 19.45 — Konzertfilm. 
20.10 — „Schule der kommunisti­
schen Arbeit". 3. (12.) Unterrichts­
stunde. 20.40 — „Auf Neulandbah­
nen" (russ.). 21.00— Moskau. Nach­
richten. 21.10 — Jugendsportpro­
gramm. 22.30 — Weltmeisterschaft 
in, Eiskunstlauf. . 24.00 —' „Zeit". 
00.30 — „Ein Wort über die Musik".

Rayon Kokfschetaw; „Die Steppen­
renner" — eine Filmreportage aus 
dem Kokischetawer Gestüt. 20.00 — 
Dokumentarfilm. 20.10 — „Ich werde 
Arbeiter" — Sendung über die 
Technische Berufsschule Nr. 84 in 
Atbassar. 20.40 — „Auf Neuland­
bahnen'' (russ.). 21.00 — Moskau. 
Nachrichten. 21.10 — „Leninsche 
Universität der Millionen". 21.45 — 
Weltmeisterschaft im Eiskunstlauf. 
24.00 — „Zeit". 00.30 — „Gesichter 
der Freunde".

18.30 — Zelinograd.
18.35 — „Auf 
(kas.). 18.45 —

„Ein Bohrloch im

Donnerstag, 1. März

10.00 — Zelinograd. Zeichenfilme 
für Kinder. 11.00 — Spielfilm „Die 
letzte Fahrt der .Albatros'". 2. Fol­
ge. 12.10 — Dokumentarfilm „Solda­
tenalltag". 12.30 — Moskau. Sende­
programm. 12.35 — Nachrichten.
12.45 — „Schaffen der Jungen".
13.15 — Weltmeisterschaft im Eis­
kunstlauf. 15.15 — Dokumentarfilme.
18.30 — Zellnograd. Sendepro­
gramm. 18.35 — „Auf Neulandbah­
nen" (kas.). 18.45 — Kinderfilm.
19.30 — „Land der blauen Berge". 
Im Programm: „Dem Frühling entge­
gen” — Bericht über die Ackerbau­
ern des Sowchos „Kussepski" im

Freitag, 2. März
10.00 — Zelinograd. Spielfilm „Die 
letzte Fahrt der .Albatros'". 3. und 
4. Folge. 12.15 — Dokumentarfilm 
„Das Hauptkettenglied". 12.30 — 
Moskau. Sendeprogramm. 12.35 — 
Nachrichten. 12.45 — „Aul den 
Marschrouten der Jungen". 13.15 — , 
Weltmeisterschaft im Eiskunstlauf. .
15.30 — Fernsehreportage. 16.00 —
„Schule des Schachspiels". >6.30 — 
Dokumentarfilme. 18.00 — Zelino­
grad. Sendeprogramm. 18.05 — „Auf 
Neulandbahnen" (kas.). 18.15 —-
Dokumentarfilm. 18.35 — Kindersen­
dung „Shetkinschek"( kas.). 19.35 — 
Kinaerfilmsendung. 20.00 — „Auf 
Neulandbahnen" (russ.). 20.30 — 
„Für euch, Tierzüchterl" Ober den 
Verlauf , der Viehüberwinterung im 
Sowchos „Krasnoselski", Rayon 
Astrachanka; „Auf industrielle 
Grundlage” — Filmreportage über 
die Arbeit des Schweinezuchtkom­
plexes im Sowchos „Petrowski". 
2f.00 — Moskau. Nachrichten. 21.10 
— „Rätsel und deren Auflösung".
21.30 — „Welt des Sozialismus". 
22.00 — Weltmeisterschaft im Eis­
kunstlauf. 24.00 — „Zeit”. 00.30 — 
Operette „Maritza".

Sendungen durch 10. Kanal — ab 
19.15 Uhr außer Sonnabend und 
Sonntag.
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